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  Für


  Mama, Papa, Karina und Stefano.


  Und für


  Tom, Peter und Biggy


   


   


  
    
      Zeilen in der Nacht


      
         


        Es war gestern


        Es war heute


        Es war Tag


        Es war Nacht


        Traumschatten von Umarmungen


        Wunden von Küssen


        Vernarbtes Herz


        Vertrauen verloren


        an die Unendlichkeit


        Tod im Wahnsinn


        Chaos im Wandel


        Ich bin Dein


        Nein


        Ich bin Mein


        Triumph im Tod.

      

    

  


  
    
      Namenlos


      
        „Spielen kann Spaß machen, man muss nur darauf achten, nicht selbst zum Ball zu werden!“, wisperte er tonlos zu sich selbst.


        Diese Warnung, ausgesprochen von seiner Schwester, hallte in ihm nach wie eine düstere Prophezeiung. Er hätte auf sie hören sollen und nicht mit einem frechen Lächeln verkünden: „Schwesterlein, du weißt doch, ich gewinne jedes Spiel. Du bist immer viel zu besorgt.“


        Jess war wirklich immer sehr schnell besorgt, doch änderte das nichts an der Tatsache, dass sie mit ihrer Warnung recht behalten hatte. Denn obgleich sie diesen Satz sehr allgemein gehalten hatte, war dieser doch vor allem für ihn bestimmt gewesen.


        ‚Ja‘, dachte er. ‚Hätte ich nur wirklich etwas mehr über ihre Worte nachgedacht, dann hätte ich nicht durch meine Verspieltheit, mehr oder weniger mein Dasein verspielt.‘


        Nun aber saß David ziemlich in der Tinte, bzw. mit verbundenen Augen und mit dünnen, aber starken Ketten gefesselt auf der Rückbank eines Wagens und raste auf der Autobahn einem zwar ungewissen, doch zugleich auf bittere Weise sehr festgelegten Schicksal entgegen.


        Denn sein Spiel hatte David zu einem „Toy“ gemacht, was bedeutete er war nicht mehr wert, als das Spielzeug eines kleinen Kindes, wenngleich ein sehr teures Spielzeug und wenn er seinem „Besitzer“ nicht mehr gefiel würde er entweder auf dem „Toy Market“ landen oder gar online an den Meistbietenden versteigert. Die Zeiten da man Menschenhandel verboten hatte, waren schon lange vorbei. Davon abgesehen, war er kein Mensch mehr, er war ein „Toy“, ein Spielzeug. „Toys“ waren zuerst Menschen gewesen, die aufgrund irgendwelcher Verbrechen ihre Rechte verspielt hatten und nur wagemutige und besonders reiche Personen hatten solche erstanden. Irgendwann war daraus ein Massenmarkt geworden und jeder der etwas auf sich hielt, besaß nun ein „Toy“, wie man ein Handy besaß. Manche der „Toys“ hatten sich freiwillig verkauft, um ihren Schulden und ihrem selbst zerstörten Dasein zu entfliehen. Andere waren Nachkommen anderer „Toys“, gezüchtet wie Rassehunde und natürlich gab es immer noch die ursprünglichen „Toys“:


        Verbrecher die ihre Rechte verspielten …


        Die genauen Vorgänge, wie sich „Toy-Handel“ etabliert und als rechtmäßig gestaltet hatte, kannte David nicht. Er hatte sich nie für Politik interessiert. Genauso wenig wie für Wirtschaft und vieles andere. Hauptsache es ging ihm gut und er konnte leben, wie es ihm gefiel. Tja, aber damit war es nun augenscheinlich vorbei.


        Wieder unterdrückte er ein Seufzen, um nicht die unliebsame Aufmerksamkeit des Fahrers auf sich zu lenken. Wie hatte er sich nur in diesen Schlamassel reiten können? Wäre er doch nicht so verdammt neugierig! Wäre er doch nie auf die Idee gekommen, Sandro auf diese exklusive Party zu begleiten.


        Egal wie sexy Sandro war, man konnte ihm nicht vertrauen. Auch er hatte das gewusst. Doch er hatte sich stets als Spielleiter gewähnt und das Spiel hatte ihm zu viel Spaß gemacht, als dass er es so schnell hätte beenden wollen. Zu heiß war es gewesen, noch jetzt kribbelte sein Körper wenn er an die Finale der einzelnen Runden dachte, doch letztendlich war er es gewesen, der sich die Finger verbrannt hatte.


        ‚Jess, hätte ich doch auf dich gehört!‘, sandte er seiner Schwester eine stumme Entschuldigung für den Spott, den sie von ihm als Dank für ihre Warnungen und Sorgen erntete.


        Im Grunde, das gestand sich David nun ein, war es nämlich Sandro gewesen, der ihm den Kopf verdrehte, nicht umgekehrt. Sandro mit dem sexy Akzent, dem gewinnenden Lächeln, den dunklen Augen und dem Körperbau eines Athleten. Sandro hatte mit ihm gespielt, wie eine Katze mit einer Maus …


        Er hob die gefesselten Hände und fuhr sich durch das schulterlange, blonde Haar und wischte sich dabei verstohlen eine Träne von den glatt rasierten Wangen. Unter der schwarzen Binde, so ahnte er, waren seine sonst immer mutwillig funkelnden, grünen Augen rot und wund vom Weinen heimlicher Tränen.


        „Ein wunderschönes Grün“, flüsterte ihm Sandro sinnlich in seinem Geist zu.


        In letzter Sekunde unterdrückte er ein Schluchzen. Trotzdem lauschte er danach eine Weile ängstlich, ob sich irgendetwas änderte, z.B. die Geschwindigkeit des Autos. Er wollte nämlich mit den Folgen der Aufmerksamkeit seines neuen Besitzers nicht unbedingt allzu bald Bekanntschaft machen. Im Grunde nie! Wie alle Angehörigen der „Oberschicht“, zu denen auch er gehörte, hatte er sich über „Toys“ und ihr Dasein nie wirklich Gedanken gemacht. Sie gehörten inzwischen einfach zum täglichen Leben und dienten zur Freude, erfüllten aber auch manche Aufgaben. Für ihn war die Hauptsache, dass sein „Toy“ funktionierte und verfügbar war. Doch mit regelmäßigen „Updates“ und „Upgrades“, wie Impfungen, Vitaminspritzen, Nahrungszusätzen und Untersuchungen aus der „Toy-Zentrale“, die es in jedem besseren Stadtteil gab, war dies im Grunde gewährleistet. Außerdem gab es dort Schulungen für die „Toys“. Die kreativen Köpfe dort ließen sich exquisite Spiele für ihre Kunden einfallen.


        Ein illegales „Toy“ wie David erhielt eine solche Ausbildung natürlich nicht, was besonders gefährlich für seine Existenz war. Ein Fehler und er war in Gefahr auf der Müllkippe zu landen. Aber er hatte nie gelernt, diese Fehler zu vermeiden. David fragte sich, ob sein Schicksal die Strafe dafür war, seinen „Toy-Boy“ häufig an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit getrieben zu haben und dabei des Öfteren vergaß, dass dieses Spielzeug eigentlich ein Lebewesen, ein Mensch war. Auf der anderen Seite, das wusste David mit Gewissheit, gab es schlimmere Besitzer als ihn. Er hatte Seven nie misshandelt oder gequält und, wenn er so frei sein durfte, dies zu behaupten: Seven hatte … meistens … auch seinen Spaß gehabt, auch wenn es wahrscheinlich nicht angenehm war zu wissen, dass man nicht mehr als ein „Toy for joy“ war und jederzeit durch Nr. Eight ersetzt werden konnte.


        ‚Ich habe ihm nicht mal einen Namen gegeben‘, schämte er sich und sank noch tiefer in den Wagensitz, als hoffe er darin zu verschwinden. Aber das wäre zu schön gewesen. Ob er wohl einen neuen Namen erhielt? Oder als schiere Zahl enden würde?


        Alle „Toys“ erhielten erst einmal Nummern, bevor sich ihre Besitzer theoretisch entschlossen, ihnen einen Namen zu geben, somit wurde es Zeit, sich von David zu verabschieden. Nicht nur vom Namen, von der Person David an sich. „Toys“ waren keine Person mehr, sie waren Gegenstände.


        In diesem Moment stoppte der Wagen.


        Er zuckte erschrocken zusammen. Angst stieg in ihm auf, die ihn leise wimmern ließ.


        „Du darfst Dir die Beine vertreten, Five!“, sprach ihn da der Fahrer an. „Aber denk nicht einmal an Flucht.“


        Five – Fünf. Dies war also sein vorläufiger Name. Oder auch der Zukünftige, falls sich sein Besitzer als ebenso gleichgültig erwies, wie er es gewesen war.


        Er hätte gerne eine Toilette aufgesucht, aber er wagte es nicht, darum zu bitten, ihm die Ketten und die Augenbinde abzunehmen. So begnügte er sich damit, aus dem Wagen zu klettern, als der Fahrer die Türe entriegelte, und sich zu strecken. Er hatte das Gefühl von unzähligen Augen angestarrt zu werden. So verschnürte „Toys“ wie er waren selten. Die meisten Besitzer beließen es bei einem Halsband, oder ließen ihre Haustierchen sogar frei laufen. Um dafür zu sorgen, dass die wertvollen Stücke nicht fortliefen, reichte inzwischen ein kleiner Sender, der mit dem Mobilfunknetz des jeweiligen Besitzers in Kontakt stand. Dieser Sender wurde dem „Toy“ bei der Erstuntersuchung nach dem Besitzerwechsel unter die Haut gespritzt. Verließ dieses nun einen bestimmten, vom Besitzer festgelegten Radius, löste es einen Alarm auf Handy und PC des Besitzers aus. Vorausgesetzt natürlich diese waren angeschaltet.


        Er selbst war noch nicht mit einem solchen Sender versehen, war er doch ein illegales, der angeborenen Freiheit beraubtes „Toy“.


        Er tastete nach dem Wagendach und wollte wenigstens eine Runde um das Auto gehen, als ein kurzer Aufschrei an sein Ohr drang. War das der Fahrer gewesen? Dann wurde er hart am Oberarm gefasst und vom Wagen fort gezerrt. Hilflos stolperte er mit, wagte nicht Fragen zu stellen oder sich gar zu wehren. Außerdem: Er war nur noch Besitz und Besitz konnte man entwenden, was, wie er vermutete, soeben geschehen war. Erschreckend, wie egal ihm sein Dasein schon war!


        Wie durch ein Wunder stolperte er nicht. Er wurde in ein anderes Auto geschubst und ihn den Sitz gepresst. Seltsamerweise schien ihm dessen Geruch vertraut- erinnerte ihn an sein eigenes. Und auch das Startgeräusch des Motors erschien ihm bekannt zu klingen. Da wurde ihm die Augenbinde vom Kopf gerissen. Eine Weile blinzelte er gegen die plötzliche Helligkeit an. Dann wandte er sich neugierig dem Fahrer zu und er blickte in zwei nur allzu bekannte dunkle Augen, in denen aber ein noch nie gesehenes kämpferisches und selbstbewusstes Funkeln lag.


        „Dafür möchte ich einen Namen!“, war alles was Seven sagte, bevor er sein Gesicht wieder der Straße zuwandte.

      

    

  


  
    
      Die Luft duftet nach Flieder


      
         


        Die Luft duftet nach Flieder …


        Ja, Geliebter.


        Die Nacht ist warm


        Ja, der Frühling ist da


        Frühlingswinde liebkosen mein Haar


        Ja, sie liebkosen auch mich, Liebster


        Der Himmel ist wunderschön.


        Ja, die Sterne erblühen wie Sommerrosen


        Gesegnet, wer dies erblicken darf


        Ja, Geliebter, wahrlich gesegnet


        Ich höre Tränen in Deiner Stimme


        Der Wind schluchzt in den Apfelblüten


        Weine nicht, Geliebter, weine nicht um mich.


        Aber ich bin dann ohne Licht


        Ich werde immer für Dich leuchten.

      

    

  


  
    
      Weiß wie Schnee


      
        Man fand ihn im Schnee liegend, ganz in Weiß gekleidet, sein langes schwarzes Haar um ihn ausgebreitet, wie ein Schleier. Sein Herz durchbohrt von seiner eigenen, exotischen Klinge. Das rote Blut färbte den Schnee und die Brust seines fremdländischen Gewandes.


        Und seitdem wandert er – „Der Mann in Weiß“.


         


        Der ruhelose Geist des Samurai.


        Er ist ein so traurig-schönes Gespenst, dass manche, die ihn das erste Mal erblickten, plötzlich an Engel glaubten. Und sein Geheimnis zu ergründen, habe ich mir vorgenommen.


         


        Meine Großmutter erzählte mir gerne über ihn, auch wenn meine Eltern die grausigen Geschichten lieber von mir fern halten wollten. Meine Mutter war, nachdem sie meinen Vater heiratete, ausgezogen „aus diesem abscheulichen Steinhaufen“ und seitdem verbrachte sie so wenig Zeit wie möglich unter diesem Dach, im Grunde gar keine. Sie hatte sich mit ihren Eltern überworfen.


        Doch sobald ich alt genug war, selbst eine Zugfahrkarte zu erstehen, hatte ich meine Großeltern besucht und war dort herzlich aufgenommen worden. Mich faszinierten die Vergangenheit meiner Familie und „mein Erbe“, wie meine Großeltern sich immer wieder ausdrückten.


        Und seitdem mir „Der Mann in Weiß“ schon in der ersten Nacht im Haus meiner Vorfahren einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte, bestrickte mich dieses Gespenst und schon sein wunderschöner, exotischer Anblick ließ mich eine traurig-romantische Geschichte vermuten.


        Er wirkte sehr viel stofflicher, als ich mir Gespenster immer vorgestellt hatte und zuerst dachte ich, er wäre ebenfalls ein Gast meiner Großeltern, doch nur auf den ersten Blick, dann erkannte ich … fühlte ich … seine … fremdartige Wesenheit und zugleich seine Traurigkeit. Dann verschwand er. Einfach so. Ich wusste, ich hatte einen Geist erblickt.


         


        Doch, wie kam ein asiatisches Gespenst in ein englisches Herrenhaus?


        Sakuya war sein Name, erzählte meine Großmutter mir, verwundert darüber, dass ich zwar zuerst erschreckt, doch dann nur noch von aufgeregter Neugierde erfüllt schien. Innerlich erfüllte mich auch Mitleid. Er wirkte so traurig. Ihr eigener Urgroßvater, fuhr sie fort, hatte den Samurai von einer Japanreise mitgebracht. Der ausländische Fremde wich nie von der Seite meines Ahnen und erweckte natürlich die Neugier, aber auch die Missgunst vieler, die ihren Urgroßvater, einen reichen und einflussreichen Mann der Oberschicht, umgaben, erzählte sie mir. Sie verstanden nicht, was die beiden verband und sie waren erschreckt von Sakuyas bannender Schönheit, welche die Anmut ihrer eigenen Frauen oftmals übertraf.


        Er musste wirklich strahlend schön gewesen sein, sogar in den kurzen Momenten, in denen ich ihn erblickte, hatte ich erkannt, dass die Erzählungen hier nicht übertrieben. Sein Gesicht war fein geschnitten und perfekt modelliert, sein Haar lang, seidig-glänzend und tiefschwarz. Seine Gestalt schlank und von tänzerischer Anmut.


        Doch, so wandte meine Großmutter ein, er war auch gefährlich gewesen. Aber gerade das hatte seine bannende Aura noch verstärkt, auch seine Unnahbarkeit. Nicht sein verlockendes, wenngleich ach so seltenes Lächeln hatte ihn so gefährlich gemacht – in seinen fremdartigen, seidigen Gewändern barg Sakuya eine Klinge – schlank und anmutig, wie er selbst. Doch präzise und tödlich. Dass Sakuya es verstand, das Katana, wie es genannt wurde, zu führen, daran gab es keinen Zweifel.


        Man erzählte sich, so meine Großmutter, er habe täglich in einem abgeschiedenen Winkel des Parks damit geübt. Ihr Urgroßvater soll ihm oft zugesehen haben und mancher war ihnen aus Neugierde heimlich gefolgt – ein berückender Todestanz, soll es gewesen sein, wenn Sakuya gegen seine unsichtbaren Gegner kämpfte.


        An seinem Übungsplatz war es auch, wo man ihn fand – durchbohrt von seiner eigenen Klinge, die kalte Haut weiß wie der Schnee, auf dem er sein letztes Ruhelager fand.


        Und seitdem wandert er – „Der Mann in Weiß“.


         


        Doch welcher Grund hatte ihn nun auf diesen Herrensitz geführt, den er nun für immer auf den ewig gleichen Pfaden durchstreifte?


        Das wusste niemand wirklich oder der Grund war nicht mehr bekannt.


        Man erzählte sich aber, ihn und meinen Vorfahren habe eine tiefe Freundschaft verbunden, zwischen ihnen habe eine Vertrautheit geherrscht, wie man sie selten fand – eine Art Seelenverwandtschaft, nannte es mein Ahne sogar selbst, wie man sich erzählte. Wenn man sie zusammen sah, so erlauschte meine Großmutter, schien eine tiefe Verbundenheit zwischen den beiden zu herrschen. Sie schienen keinerlei Worte zu bedürfen, um sich zu verständigen. Ein Blick, eine Geste, ein bestimmter Ausdruck, war alles, was sie benötigten, um zu wissen, was den Anderen bewegte, so erzählten sich jene, welche die beiden zusammen erlebten.


        Ein Bannkreis schien die beiden zu umgeben und vor allem Sakuya wirkte stetig wie ein exotisches, magisches Wesen.


        So wäre er wohl auch so zu einer Familienlegende geworden, doch er erlangte eine noch größere Berühmtheit als unser wandernder, trauriger „Mann in Weiß“.


         


        Aber warum starb er und wurde zum Geist, wenn die Freundschaft der beiden doch so eng und glücklich schien?


        Fest steht, dass sie unzertrennlich waren. Sakuya wich nie von der Seite des Freundes. Man wusste ebenfalls nicht, auch meine Großmutter fand es nie heraus, wie die beiden zusammen fanden, nur dass Sakuya augenscheinlich sein Leben für den damaligen Hausherren gegeben hätte und es sich zur höchsten Pflicht gemacht hatte, dessen Leben mehr Bedeutung zuzumessen, als seinem eigenen.


        Fand sich der Grund für Sakuyas Tod auf gewisse Weise in dieser Aufgabe verborgen? Trieb sie ihn gar in den Freitod, weil er sich nicht mehr fähig sah, diese Pflicht zu erfüllen? Hat Sakuya sich wirklich selbst ermordet, oder war es vielleicht doch Mord?


        Die weiße Kleidung sprach für Selbstmord, diesen Brauch der Samurai kannte ich, doch konnte man Mord nicht ausschließen. Damals hatte man allerdings sofort den Freitod vermutet, dass Sakuyas Geist umging, schien ihnen ein weiteres Indiz dafür. Doch vielleicht fand er auch keinen Frieden, weil der Mord nie vergolten wurde?


         


        Das faszinierendste an Sakuya, fuhr meine Großmutter scheinbar zusammenhanglos fort, während ich noch nach einem Mordmotiv suchte, war allerdings sein Lächeln. Es war strahlend, bewegend und unglaublich rein – wer es erblickte, konnte nicht anders als ebenfalls zu lächeln und verspürte eine bittersüße Sehnsucht in seinem Herzen, so erzählte man sich noch Jahre später. Es wurde zu einer Legende, wie der Geistermann selbst.


        Doch eines Tages, ich merkte auf, erstarb dieses Lächeln. Und eigentlich, so sagte man, begann die ewige Wanderung des „Mannes in Weiß“ an diesem Tag.


        Einsam und in einen Schleier der Traurigkeit gehüllt, schritt er von da an durch das weitläufige Gebäude und seine Parkanlagen, immer auf denselben Pfaden. Und wer ihm begegnete, wurde von dieser Traurigkeit berührt und fühlte sich für eine Weile davon erfüllt. Vielleicht weil ihn auch seine Trauer nicht entstellte, sondern ihn auf gewisse Weise ebenso schmückte, wie sein Lächeln.


        Er war, so sagte einer der Gäste des Herrenhauses, ätherisch schön, wie ein trauernder Engel.


        Man spürt diese Trauer ja auch heute noch, wenn man ihm begegnet, dem „Mann in Weiß“ mit dem blutenden Herzen. Herzbluttränen färben die Brust seines Gewandes, wie damals auch den Schnee. Zeichen seiner nie endenden Trauer.


         


        Doch was ist die Ursache für diesen ewigen Schmerz?


        Manche wollten beobachtet haben, so erzählte mir Großmutter auf meine Frage hin, dass die einsamen Wanderungen mit der Bekanntgabe der Verlobung ihres Urgroßvaters ihren Anfang nahmen. Andererseits war es doch auch nur natürlich, dass er das junge Paar alleine ließ, selbst wenn es sich, wie damals üblich, um eine arrangierte Ehe handelte und die Verbindung für alle sehr überraschend zu Stande kam, da ihr Urgroßvater - erklärte mir eine Großmutter - nie zuvor besonderes Interesse an seiner Verlobten bekundet hatte. Sakuyas Traurigkeit, so erklärte man sich, begründete sich in der Einsamkeit, die er nun empfinden musste, denn Sakuya hatte ja stets nur die Nähe meines Ahnen gesucht und sich alleinig diesem zugewandt. Hinzu kam, dass der Samurai sicherlich auch Heimweh empfinden musste – England musste ihm so fremd erscheinen, wie er selbst den Bewohnern des Herrenhauses.


        Manche aber meinten, diese Traurigkeit die Sakuya ausstrahlte, habe eine andere Ursache, vertraute mir meine Großmutter flüsternd an.


        Ich wusste sofort, was sie meinte, und auch die Klatschbasen damals vermuteten: Liebeskummer.


        Doch sie hatten zu große Angst vor ihrem Urgroßvater, als dass sie diese Gerüchte wirklich genährt hätten, berichtete sie. Doch sie waren vorhanden und ließen sich nicht mehr ausmerzen.


        Vor allem da es augenscheinlich wahrhaftig zum Bruch der intensiven Beziehung zwischen Sakuya und meinem Vorfahren gekommen war, denn man erblickte sie nicht mehr zusammen und auch der Hausherr schien auf gewisse Weise unglücklich und schweigsamer als sonst.


         


        Aber Sakuya, der immer makellos wie eine Elfenbeinstatue gewirkt hatte, schien es besonders schlimm getroffen zu haben. Er wirkte täglich bleicher, seine Augen waren nun von tiefen Schatten umgeben und wurden stetig dunkler und schmerzlicher.


        Trotzdem kehrte Sakuya nicht in seine Heimat zurück, was manche sehr verwunderte.


         


        Dann, eines Abends, berichtete man meiner Großmutter, suchte der Hausherr Sakuya in dessen Gemächern auf. Ein Dienstmädchen, das ihm auf seinem Weg zu Sakuya begegnete, erzählte später, er habe gedankenverloren … und ein wenig ängstlich oder besorgt gewirkt.


        Was während des Gespräches und danach geschah, wusste niemand zu berichten, so dass mir dieses Teilstück von Sakuyas Geschichte wohl nie eröffnet werden wird. Aber es erschließt sich doch, aus dem, was mir meine Großmutter als nächstes zu berichten wusste.


         


        Am folgenden Nachmittag fanden sie Sakuya.


        Man fand ihn im Schnee liegend, ganz in weiß gekleidet, sein langes schwarzes Haar um ihn ausgebreitet, wie ein Schleier. Sein Herz durchbohrt von seiner eigenen, exotischen Klinge. Das rote Blut färbte den Schnee und die Brust seines fremdländischen Gewandes.


         


        'Sein Haar, es war so schön. Es bewegte sich leicht im Winterwind, der ihm Leben einhauchte, wo keines mehr war. Es war verronnen und erstarrt im Schnee. Eine rote Rose des Leides, erblühte auf seiner Brust. Seine Augen starrten anklagend zum Himmel – so voller Leid, noch im Tod, seine schönen bleichen Lippen färbte ein Rinnsal Blut – rot so rot … Seine Haut war weiß wie der Schnee in dem er lag – bleich und rein. Der Tote war kalt und weiß wie der Winter selbst und unwiederbringlich dahin, wie eine im Winterwind verwehte Schneeflocke', hatte ein Gast des Hauses niedergeschrieben, an dem wohl ein Poet verloren gegangen war. So würden sich all jene an das schöne Märchenwesen Sakuya erinnern, die ihn an jenem Tag erblickten.


        Ihr Urgroßvater soll geweint haben, als er Sakuya so im Schnee liegen sah.


        Weinte er um eine verlorene Freundschaft, eine verlorene Liebe oder aus Schuld, weil er eines oder beides mit Füßen trat? Vielleicht wegen allem und noch mehr …


        Am Vorabend, vermutete ich, hatte er Sakuya gebeten, zurück zu kehren in seine Heimat. Ihn und seine Verlobte alleine zu lassen. Hatte er Sakuya eventuell auch noch etwas anderes mitgeteilt, ihre Freundschaft – ihre Liebe endgültig in die Vergangenheit verbannend? Hatte Sakuya deshalb Selbstmord begangen?


        In jeder Nacht erblickte man ihn zum ersten Mal – den Geist Sakuyas – den „Mann in Weiß“.


        Ausgerechnet die Verlobte meines Ahnen, die mit ihren Eltern als Gast im Hause meines Vorfahren weilte, begegnete ihm auf Gang zu ihren Gemächern. An dieser Stelle kicherte meine Großmutter undamenhaft. Ihr Schrei weckte das ganze Haus, erzählte sie mir. In dieser Nacht fand niemand mehr Ruhe, der unter diesem Dach weilte.


        Am folgenden Abend, verbot der Hausherr allen, ihre Zimmer nach dem Dinner zu verlassen. Er ahnte, dass sonst eine Geisterjagd stattfinden würde. Er selbst allerdings, wollte sich in dem Flur verbergen, in dem seine Verlobte Sakuya begegnet war.


        Was der Urgroßvater meiner Großmutter in jener Nacht erlebte, blieb für immer sein Geheimnis. Sicher ist, denn soviel berichtete er, dass er Sakuya erblickte, wie noch viele nach ihm.


        Sicher ist auch, dass in jener Nacht etwas in ihm zerbrach. Denn von diesem Tag an, aß und redete er kaum mehr, dafür sprach er sehr oft dem Scotch zu.


         


        Zwei Monate später heiratete er, obwohl manche davor schon munkelten, er würde die Verlobung lösen, da man das Paar nur noch selten zusammen erblickte und es sich selbst dann kaum mehr als höfliche Aufmerksamkeit schenkte. Zudem sah mein Ahne wohl sehr krank und blass aus und erweckte die Sorge jener, die ihm wirklich nahe standen.


        Zum Zeitpunkt der Hochzeit, war mein Urgroßvater also kaum mehr ein Schatten seiner selbst, doch nur wenige Monate später verkündete die neue Hausherrin, sie erwarte den Erben meines Ahnen.


        Neun Monate später, wurde ihm auch wirklich ein Sohn geboren.


        In derselben Nacht stürzte sich Großmutters Urgroßvater vom Balkon seines Schlafgemaches. Manche sagen, er sei betrunken gewesen, da er die Geburt seines Sohnes feierte und dabei unglücklich gestürzt war.


         


        Ich sage, nun da ich die ganze Geschichte kenne, mit der Geburt seines Sohnes, sah mein Vorfahr‘ seine Pflicht als erfüllt an und nun wollte er zu Sakuya, seinem Freund und Geliebten, an dessen Tod er sich die Schuld gab. Er wünschte sich diese Schuld zu sühnen, vielleicht im Tode mit Sakuya vereint, dessen Vergebung suchen.


        Doch das Schicksal und der Tod sind ungerecht, so wurden die beiden nie vereint – denn noch immer wandert er, traurig und einsam, der „Mann in Weiß“, während mein Ahne wohl ins Totenreich einkehrte, denn ihn erblickte man nie in diesen Mauern.

      

    

  


  
    
      Der See


      
         


        Was ist Sinn?


        Kein Sinn mehr …


        Es hat doch keinen Sinn mehr …


         


        Sprich Dich aus.


        Aber was sind Worte


        Klarheit - Sinn


         


        Ich weiß weder Stunde noch Tag


        Verloren - Alles


         


        Dafür kenne ich Schmerz


        Ich bin geschmolzen in seinen Flammen


        Schwärze - Eiswasser


         


        Doch der Sinn ist verloren


        Alle Worte die ich noch kenne


        Abschiedsworte - Deine


        Sie sind immer bei mir


         


        Der Schmerz hat einen See mit ihnen gefüllt


        Unseren See


        In ihm spiegelt sich dein Gesicht


         


        Ich versinke in seinen Tiefen


        Kann nicht mehr atmen


        Ohne Dich - kein Sinn mehr


        Sehnsucht nach dem Eis


        Kälte - Taubheit


        Stille - Dunkelheit


         


        Kein Schmerz mehr.


        

      

    

  


  
    
      Lockruf der Sirenen


      
        Er sah ihn vor sich: Sein blasses Gesicht mit den hübschen Zügen von einem Lächeln zum Strahlen gebracht, die dunklen Augen funkelnd als wären Sterne darin gefangen. Er war eine Vision.


        Er ist nur ein Junge, kaum mehr als ein Junge, sagte er sich. Aber er glaubte sich nicht. Sein Körper glaubte ihm nicht.


        Kein Junge hat einen solchen Körper: Modellierte Muskeln die sich deutlich unter dem engen schwarzen T-Shirt abzeichneten, ein leichter Bartschatten der Wangen und Kinn bedeckte …


        Der junge Mann mochte jünger sein als er, so etwa 24 schätzte er, aber das war im Grunde jeder Mensch in dieser Bar. Sogar der Besitzer dieser Strandbar, Dean – der wahrscheinlich die 50 schon überschritten hatte. Er war älter als sie alle …


        Aus der Ferne, über die Musik und das Geplapper der anderen Bargäste, drang sein Lachen zu ihm und es schien von einer eigenen Melodie erfüllt. Dunkel, leicht heiser … irgendwie ungeübt – berührend. Es ließ ihn unwillkürlich lächeln und sein Herz schneller schlagen. Er seufzte über sich und konnte doch nicht den Blick von ihm wenden. Wie das Blinken der Lichterketten über ihnen in seinem schwarzen Haar glitzerte, das so weich schien. Weich wie Vogelgefieder. Er hätte es gerne berührt.


        Und dieses Metall. Keiner von ihnen hätte Metall in seinem Körper tragen können. Ein schmaler Ring in der vollen Unterlippe, eine schwarz glänzende Perle in der strengen, dunklen Augenbraue und als er sich streckte und sein T-Shirt hochrutschte, sah er auch an dessen Bauchnabel etwas glitzern.


        Er bemerkte, dass er auf seiner Unterlippe kaute und sich seine Fingernägel in seine Handflächen gruben. Er wünschte sich plötzlich, zu erforschen, was sich sonst noch unter dem dunklen Stoff des T-Shirts und der sowieso schon sehr löchrigen Jeans verbarg. Tätowierungen vielleicht?


        In diesem Moment traf der Blick des … Jungen … jungen Mannes den seinigen. Ein Lächeln umspielte dessen Lippen. Fragend? Herausfordernd? Wissend? Er sah nicht weg. Erwiderte den Blick, das Lächeln. Dann glitt das Objekt seines Interesses vom Barhocker, flüsterte dem Mädchen mit dem es gerade noch gesprochen hatte etwas zu und verließ die Bar.


         


        Aiden war sich seiner Blicke sofort bewusst gewesen. Er hatte sie gespürt, wie eine Berührung. Der Fremde, der unter den Stammgästen von Deans Bar auffiel, wie ein bunter Hund, hatte seine Aufmerksamkeit in dem Moment geweckt, als er die Bar betrat. Nun, okay. Eigentlich fiel er nur Aiden auf, doch Aiden fragte sich, weshalb nicht jeder das Bedürfnis verspürte, den Mann an der Bar anzustarren. Er war … außergewöhnlich. Groß mit langem, kastanienbraunem Haar und den leuchtendsten, azurblauen Augen, die Aiden je gesehen hatte. Ein gepflegter Bart zierte sein markantes Gesicht und sein hochgewachsener, muskulöser Körper hätte nach Aidens Ansicht besser in Motorradkleidung oder gar ein Kettenhemd gepasst, als den perfekt sitzenden schwarzen Anzug und das am Kragen offen stehende, weiße Seidenhemd. Er sah verboten sexy in seinem Anzug aus, aber das war es nicht, es passte nur nicht zu ihm.


        Als Aiden nun langsam den Strand entlang schritt, ging ihm ein Bild durch den Kopf, das einen Schauer sein Rückgrat hinab gleiten ließ: Der Fremde mit wild wehendem Haar auf einer Klippe. Blut und Ruß schminkten sein Gesicht zu einer kriegerischen Maske, sein Atem ging heftig, sein Blick wirkte entschlossen, aber auch ein wenig verzweifelt. Sein Mund: eine grimmige Linie. Er war schön aber auch beängstigend. Aiden zwang sich, nicht über die Schulter zu sehen, ob sein Traumbild ihm folgte. Er wünschte es sich und zugleich fürchtete er sich ein wenig vor ihm und vor seiner eigenen Courage.


        Der Seewind spielte mit seinem Haar, strich über sein Gesicht und seine bloßen Arme. Er schmeckte Salz auf seinen Lippen. Er liebte das Meer. Dunkel und silbergekrönt glitten die Wogen an den Strand. Ein voller Mond spiegelte sich in den geheimnisvollen Wassern. Ja geheimnisvoll war das Meer – wie der Mann aus der Bar. Manchmal träumte er, dass er des Nachts im Meer schwamm – hinaus, hinaus immer weiter, bis er nicht mehr weiterkonnte. Dann ließ er sich treiben, hinauf zu den Sternen blickend, bis ihn plötzlich eine warme Umarmung hinab zog in die dunklen Fluten. Doch er kämpfte nicht. Er ließ sich sinken in die starke Umarmung und zum ewigen Schlaf betten. Der Traum war so friedlich, nicht beängstigend. Es war seltsam – aber er liebte diesen Traum.


        Bald hatte er sich aus dem Sichtbereich von „Deans“ bewegt und hinter einem Mauerrest - von dem niemand so wirklich wusste, welchen Zweck er einst erfüllte - sank er in den weichen Sand.


        Aiden stützte die Unterarme auf die angewinkelten Knie und starrte über sich selbst verwirrt hinaus auf das Meer, als er sich wie ein lautloser Schatten neben ihm niederließ. Was tat er hier eigentlich? Doch als er aufblickte und in des Fremden fragendes Gesicht sah, das denselben Ausdruck trug, wie sein eigenes vermutlich, musste er unwillkürlich lächeln und ja, sie lächelten sich an. Sein Herz machte einen Sprung und, Hitze durchfloss ihn.


        Der Fremde sah unglaublich gut aus, wenn er lächelte. Beinahe gleichzeitig streckten sie die Hand aus und wühlten sie in das Haar des anderen. Aiden fand das Haar des Fremden sei viel zu weich und seidig, für einen so maskulinen Mann, aber es fühlte sich unglaublich gut unter seinen Fingern an. Doch dann trafen sich ihre Lippen und er dachte gar nicht mehr. Weich und fest, zart und wild, süß und salzig wie der Meereswind – ihr Kuss war alles und viel mehr. Er durchdrang ihn, wie ein Blitzschlag. Seine Haut kribbelte, sein Herz schlug schneller, in seinem Magen tanzten Schmetterlinge. Ihm schien es, als spüre er die Lippen des Fremden schon jetzt an seinem ganzen Körper.


        Er hörte nahezu wimmernde Laute aus seiner Kehle dringen und spürte die Gänsehaut die seine Arme hinauf- und seinen Rücken hinabkroch. Dieser Kuss war wichtiger als atmen. Seine Finger zogen am Haar des Fremden, doch da löste sich dieser von ihm. „Giordyn…“, keuchte er.


         


        Verständnislos, ja verwirrt, blickte der junge Sterbliche ihn an. Seine honigfarbenen Augen waren verschleiert, seine Lippen standen leicht offen, als erwarteten sie den nächsten Kuss. Seine Finger umklammerten noch immer eine Strähne seines Haares.


        Für Giordyn war er das schönste Wesen, das er je erblicken durfte. Er wollte ihn wieder an sich reißen, ihn halten, schmecken, am ganzen Körper spüren – sich überzeugen, dass er wirklich war.


        „Giordyn – das ist mein Name“. Herrin, hatte er ihm wirklich gerade seinen wahren Namen genannt?! Was war nur los mit ihm? Doch da lächelte ihm der Jüngere zu: „Aiden…“, erwiderte er heiser. Die Stimme von Lust gezeichnet, die Augen groß und staunend leuchtend.


        „Aiden“, wiederholte er für sich selbst und wunderte sich über den zärtlichen Klang seiner Stimme. Ihm war als schmecke er den Namen auf seiner Zunge – süß und verlockend.


        Doch da verschloss ihm Aiden die Lippen mit den eigenen. Seine Zunge strich über Giordyns Unterlippe und der Mann öffnete sich dem anderen bereitwillig, erwiderte den Kuss mit fordernder Wildheit. Er schmeckte das Salz auf Aidens Lippen und den Alkohol auf seiner Zunge, die seinen Mund erforschte. Nichts war je so süß wie dieser Kuss. Ihm war, als fließe heißer Met von Aidens Lippen und Zunge durch seinen Körper. Met der ihn berauschte und von dem er mehr wollte.


        Giordyns Hände schoben sich unter Aidens Shirt, suchten seidige, weiche Haut und fanden sie erhitzt und unter seinen Zärtlichkeiten zuckend. Er zog den jungen Mann auf seinen Schoß, ließ ihn seine eigene Hitze und Erregung spüren, während er dessen schlanken Rücken massierte. Aiden bebte, als Giordyn schließlich seine Lippen von denen des jungen Mannes löste und ihm das T-Shirt über den Kopf zog. Keine Tattoos. Nur seidige, blasse Haut und dieser aufreizende, silberne Stecker in Aidens Bauchnabel. Seine Finger und seine Lippen verlangten danach die Linien und Flächen des Körpers des Jüngeren zu erkunden, liebkosen und mit diesem silbernen Glitzerding zu spielen. Er lächelte in sich hinein, während er sich Jacket und Hemd abstreifte. Aidens Hände streckten sich aus, um ihm dabei zu helfen, den hinderlichen Stoff loszuwerden. Sie bebten als sie Giordyn die Kleidungsstücke über die Schulter strichen. Giordyn küsste die zarte Haut an Aidens weißem Hals, leckte das Salz von dessen Puls, um sich dann endlich seinen Wunsch zu erfüllen. Er hörte Aiden seufzen, fühlte ihn in seinen Armen zittern. Dies steigerte seine eigene Erregung. Er wollte Aiden in seinen Armen zerfließen lassen. Sein Mund ging auf Erkundungsreise über Aidens Oberkörper. Langsam und genüsslich, Aidens Seufzer und begehrliche Laute süßer als jede Musik in seinen Ohren, dessen Beben und Drängen süßer als jedes lobende Wort; liebkoste er jeden Zentimeter mit Lippen, Zungenspitze und reizte mit sachten Bissen. Die empfindliche Stelle, wo sich Hals und Schulter trafen, die sensiblen Brustwarzen und die sexy Linien des durchtrainierten Bauches. Leise lachend ließ er seine Zunge mit Aidens Nabelschmuck spielen und verworrende, feuchte Muster auf den empfindsamen Bereich um dessen Nabel zeichnen, die vom kühlen Nachtwind noch zusätzlich gereizt wurden. Leise, unverständliche Worte glitten über Aidens Lippen, seine schlanken, weißen Finger gruben sich in Giordyns Schultern und seine Hüften hoben sich Giordyn entgegen. Deutlich zeichnete sich seine Erregung durch den Stoff von Aidens Jeans ab. Der größere Mann drängte Aiden unter sich, küsste ihn wild und begehrlich und öffnete mit bebenden Fingern dessen Gürtel und Jeans. Auch Aidens Hände machten sich nun an seiner Hose zu schaffen. Viel zu lange schien es ihnen beiden zu dauern bis sie schließlich Haut an Haut im kühlen Sand lagen.


         


        Doch nur einen Kuss gönnte Giordyn ihm, da sprang er plötzlich auf und rannte in die nächtlichen Wogen. Silbern schön, sah sein Körper im Mondlicht aus, als er in die Brandung rannte, funkelnd spritzte die Gischt um seine langen Beine. „Aiden. Komm“, rief er ihm zu. Seine Stimme klang rau, dunkel und sexy.


        „Der Lockruf der Sirenen“, ging es Aiden durch den Kopf und er grinste über sich selbst, während er ihm gebannt hinterher starrte, bis er ebenfalls aufsprang und ihm folgte, so dass er bald neben Giordyn in die Fluten tauchte.


        Einen Moment kühlte das nächtlich-schwarze Wasser seine Erregung, doch da schlangen sich die Arme des anderen Mannes um seine Mitte, zogen ihn an sich. Sein nasses Haar klebte ihm am Gesicht, das Mondlicht leuchtete magisch in seinen blauen Augen, als sein Mund Aidens eroberte. Kühle Lippen, weich, zart, aber auch ungezähmt, wild und salzig wie der Ozean.


        Das Wasser schlug gegen seinen Körper, schien ihn noch dichter an Giordyn zu drängen. Aiden schien es als liebten ihn Giordyn und der Ozean. Beide liebkosten sie seine Haut, umarmten seinen Körper und eroberten ihn mit Berührungen, die ihm den Atem raubten. Seine Haut schien sensibel wie nie. Er keuchte und wand sich, schwerelos im Wasser. Sein Blut brandete mit den Wellen durch seinen Körper. Er fühlte sich schwerelos. Nur noch Sinn – kein Verstand mehr. Nur noch Wunsch und Begehren, kein Gedanke mehr. Nur noch gehalten von Giordyn.


        Sich küssend und umarmend ließen sie sich im Wasser treiben, unter die Oberfläche. Das Wasser schlug über ihnen zusammen, eng umschlungen schwebten sie in den schwarzen Fluten. Es war magisch. Aiden schlang seine Beine um Giordyn und schloss die Augen. Überließ sich der Schwerelosigkeit und Giordyns starken Armen. Die Brandung schien sie zum Tanz zu fordern. Mussten sie nicht irgendwann wieder auftauchen? Wohl nicht.


        Denn er brauchte keinen Atem, nur Giordyn, seinen Kuss, seinen heißen Körper, der ihn umschlang, durchdrang, ihn hinfort trug. Die Brandung erfasste sie, wirbelte sie herum, riss ihn fort. Es war wild, ungezähmt – er schrie auf. Blasen stiegen auf. Hinauf, Hinauf in die Dunkelheit. Er presste sich enger an Giordyn, seinen Halt. Sie waren eins: Miteinander und mit dem Meer. Eine Woge traf ihn, trug ihn hinaus, nahm ihn auf. Er war das Meer …


         


        Es hatte nicht sein sollen. Er blickte auf seinen jungen Geliebten hinab, der im nassen Sand lag, als schliefe er. Sein Haar klebte an den fein gezeichneten Wangenknochen, auf welchen die langen, nassen Wimpern Schatten in der aufgehenden Morgensonne warfen. Sein weißer Körper ruhte auf der Seite. Das hübsche Gesicht auf eine schlanke Hand gebettet. Die andere Hand ruhte an der Brust, die sich die nie wieder unter einem Atemzug heben würde, in der nie wieder das Herz schlagen würde. Giordyn legte einen Finger an die Lippen des jungen Mannes, die sich schon blau verfärbten. Eine salzige Träne rann ihm heiß über die Wange. So schön war er gewesen, als er lachte. So schön. Er hatte gehofft, dieses Mal würde es anders sein. Doch ins Meer konnten sie ihm nie folgen.


        Er wandte sich ab und tauchte in die Fluten. Schwamm hinaus in sein nasses Bett, das er nie mit ihnen teilen konnte.

      

    

  


  
    
      Wer ist sie?


      
         


        Ich wandele durch das blaue Licht, in eine Welt aus Glasscherben.


        Blut netzt ihre scharfen Ränder. Das Leid spiegelt sich darin,


        wie eine Konkubine des Grauens.


        Wer ist sie, die ihre Lippen mit Blut schminkt?


        Wer ist sie die ihre Lider mit Tod schwärzt?


        Wer ist sie, die ihr Haar in Tränen wäscht?


        Sie tanzt vor mir hier, durch die Schatten, ihr Gewand gefertigt aus Leichentuch.


        Ihr Lachen singt von Verderben.


        Ihre Augen glänzen Verdammnis.


        Ihr Parfüm duftet Untergang.


        Wer ist sie, diese Gestalt geboren aus Schmerz?


        Wer ist sie, die ihre Haut mit Knochenstaub bleicht?


        Wer ist sie die den letzten Atemhauch trinkt?


        Wer ist sie die sich von Trauer nährt?


        Sie führt mich durch die Ruinen meiner Träume,


        ihr Flitter gefertigt aus Reliquien.


        Wer ist sie? Wer nur?


        Ihr grausames Gelächter bohrt sich in meine Narben.


        Hoffnung, wispert sie dann. Hoffnung.

      

    

  


  
    
      L’Angelo Custode


      
        „Amore Immortale“, las er auf dem Marmorblock. „Guter Witz, verdammt. Guter Witz, Arschloch!“, flüsterte er und trat gegen den Grabstein.


        „Und was, wenn ich nicht an ein nächstes Leben glaube? Oder was, wenn ich dich gar nicht sehen will? Immerhin hast du mich verlassen. Wichser. Bist einfach durchgebrannt, mit so einem schicken, blonden Engel, der aussieht als wäre er auf einer Sonnenbank geboren worden. Oder bist du gar unten, bei den anderen? Den bösen Jungs. Wahrscheinlich eher das. Bei deinem Lebenslauf! Hast dir einen Dunklen angelacht und feierst jetzt Orgien, während ich dir hier oben nachweinen soll. Da hast du dich geschnitten. Nope!“, wetterte er dem Namenszug auf dem Grabstein entgegen.


        Verstohlen wischte er sich eine Träne aus dem Gesicht. Aber schließlich hielt er seine Wut nicht mehr durch.


        „Scheiße, ich vermiss’ dich! Warum bist du …?“ Er schüttelte den Kopf, unfähig Worte zu finden.


        „…Ich meine …, du hast es versprochen. Du hast versprochen mich nie zu verlassen und jetzt … jetzt bist du weg. Einfach weg. Was soll das? Ich sitze alleine in dieser riesigen Wohnung. In jedem Zimmer werde ich an dich erinnert. Alles riecht noch nach dir. Jeden Moment glaube ich die Tür geht auf und du kommst herein, nimmst mich in den Arm. Und doch fehlt so viel. Deine Freunde lärmen nicht mehr jede Nacht im Fernsehzimmer. Unsere Freunde … Ja sie besuchen mich. Aber … ich will sie nicht. Ich will dich. Ich habe es dir nie gesagt … aber ich habe dich auch gebraucht. Ich habe es dir nie gezeigt, aber ich habe mich auch nach dir gesehnt, in jeder Sekunde die ich nicht bei dir sein konnte. Ich war so ein …“ Er stieß scharf den Atem aus. „Du weißt was ich war … bin. Aber du willst es hören, nicht wahr? Trottel. Ich war ein dummer Trottel. Oft genug hast du mich so geschimpft und jedes Mal hattest du recht.“


        Gedankenverloren sank er neben dem Grabstein zu Boden und lehnte den Rücken dagegen. Mit bebenden Fingern zündete er sich eine Zigarette an.


        „Ich habe wieder angefangen. Jetzt bereust du es wahrscheinlich, dass du den Tag nicht mehr erleben konntest, um mich auszulachen.“


        Eine alte Frau hinkte an ihm vorbei und schenkte ihm einen empörten Blick. Aber ihre Meinung war ihm herzlich egal. Tief inhalierte er den Rauch und griff nach einer roten Rose, die in einem der zahlreichen Sträuße steckte, die das liebevoll gepflegte Grab bedeckten. Wie lange ihm die Fans noch Blumen bringen würden? Das fragte sich Alessandro oft. „Die mochtest du nie. Sie waren dir immer zu eingebildet und zu übertrieben. Dabei warst du das selbst gerne. Aber das war es wahrscheinlich, oder? Sie hielten dir einen Spiegel vor, deshalb mochtest du sie nicht. Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden, aber ich habe dir schon immer die Wahrheit gesagt und werde bestimmt nicht jetzt damit aufhören, nur weil du tot bist. Nur. Ein tolles NUR. Sag‘ mir, warum musstest du das tun? Warum musstest du gehen? Warum?“


        Er blickte auf die Blütenblätter in seinem Schoß. Wie blutige Tränen lagen sie dort. Ohne es zu bemerken hatte er die Rose zerpflückt.


        „Ich habe dir keine Rosen gebracht. Von mir sind die Lilien, siehst du. Die mochtest du immer am liebsten. Ich finde sie sehen genauso eingebildet aus. Weiße Lilien – Symbol für eine Unschuld, die für dich ein Fremdwort ist.“ Ohne es zu wollen, entschlüpfte ihm ein leises Lachen. „Das konntest du immer gut, mich zum Lachen bringen. Das habe ich so an dir geliebt. Dir verdanke ich die meisten Momente ehrlichen Lachens meines Lebens. Und das soll jetzt vorbei sein? Ich will es immer noch nicht glauben!“


        Er drückte seine Zigarette neben sich auf dem Boden aus und vergrub das Gesicht in den Händen, so als könne er auf diesem Weg die Erinnerungen aussperren, die in einer Bilderflut auf ihn einstürmten, kaum hatte er diese Worte ausgesprochen.


        „Glücklich machen wolltest du mich, das hast du mir damals versprochen und jetzt sitze ich hier und flenne! Lügner! Lügner!“


        Damals … Er schüttelte den Kopf und erhob sich.


        „Ich gehe jetzt.", verkündete er, nachdem er seinen Mantel abgeklopft hatte und warf einen letzten Blick auf das Abbild neben dem kursiven Namenszug.


        Das Lächeln, das er so liebte, die Augen deren Geheimnis er nie zu ergründen vermocht hatte.


        „Jahre kannten wir uns. Du hast mir die Welt gezeigt, mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Jahre habe ich Zeit gehabt, das Geheimnis zu ergründen, doch wahrscheinlich hätten mir auch hundert Jahre nicht gereicht, nicht wahr?“, fauchte er zärtlich. „Wer warst du eigentlich? Ich kenne deinen Namen, dein Lieblingsessen, deine Lieblingsschauspieler, Lieblingsmusiker, Lieblingsschriftsteller. Ich weiß welche Klamotten du gerne trägst und noch viel mehr, aber sag’ mir, kenne ich dich?“


        Ohne es zu bemerken war er in den Präsens gewechselt, so als spräche er von Angesicht zu Angesicht mit seinem verstorbenen Geliebten – so frisch war der Schmerz noch.


         


        Langsam wandte er sich ab und verließ den alten Friedhof, der sich außerhalb eines kleinen Vorortes von Mailand befand. Die Sonne schien und der Wind trug den ersten Hauch von Frühling mit sich. Frühling. Eine Zeit, auf die er sich immer freute, doch diesmal war es ihm einerlei. In ihm war Winter und er fragte sich, ob der Schnee, der sich über seine Seele gelegt hatte, je wieder schmelzen würde.


        Er würde heute ausgehen, ja ausgehen und einen Abend alles tun, was er schon immer tun wollte. Das Leben konnte so schnell vorbei sein …. Voller Ironie lächelte er vor sich hin.


         


        Unberührbar …, unnahbar …, nein, es gab kein wirklich passendes Wort, das ihn hätte beschreiben können, wie er kaum auf Armeslänge entfernt und doch Meilen weit weg von ihm, auf seinem Barhocker saß. Lässig und doch würdevoll, gleich einem Regenten vergangener Tage. Man konnte sie nicht in Worte fassen, die unterkühlte Freundlichkeit, welche seine türkisfarbenen Augen zeigten, während sie das Treiben in diesem überfüllten Nachtclub in Mailand beobachteten. Unberührt und doch … auf der Suche.


        Ebenso wäre es ein absurdes Unterfangen gewesen, zu versuchen jemandem begreiflich zu machen, wie viel Eleganz in einer simplen Geste, wie sich die Haare aus der Stirn zu streichen, liegen konnte. Und das tat er immer wieder. Vielleicht das einzige Anzeichen dafür, dass der hoch gewachsene, athletische Mann mit dem taillenlangen Rabenhaar, nicht ganz so von der inneren Ruhe ausgeprägten Selbstbewusstseins erfüllt war, wie es nach außen den Anschein hatte – aber nur vielleicht.


        Mysteriös? Geheimnisvoll? Ja ein Geheimnis umgab ihn eindeutig. Trotzdem gefielen ihm diese Worte nicht. Sie waren nicht genug. Er wirkte … fremdartig …, irgendwie unmenschlich. Unmenschlich - nicht im Sinne von grausam, nein, im Sinne von „nicht menschlich“.


        Seine Haut war weiß, wie die unbeschriebene Seite eines neuen Tagebuchs. Und ebenso unbeschrieben waren seine Züge. Scharf geschnitten und männlich, ja, aber trotzdem frei jeden Schicksals und Alters. Nichts schien ihn je gezeichnet zu haben, nicht einmal eine schlaflose Nacht und doch - doch schien eine Art Weisheit von ihm auszustrahlen, wie sie nur das Leben verleihen kann. Ein langes Leben. Zu lange für die Jugend, die der Träger dieser arroganten Züge eindeutig noch inne hatte. Ja arrogant war der Federstrich seiner Augenbrauen, welche die strahlenden Augen krönten, die von einem inneren Feuer heraus zu leuchten schienen. Arrogant wirkte die gerade Aristokratennase und der schöne Mund, der immer noch männlich war, aber eindeutig sinnlich. Doch es war keine Arroganz im negativen Sinne. Es war die gerechtfertigte Arroganz einer Person, die wusste was sie wollte und was sie tat.


         


        Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende geführt, da erhob sich das Objekt seiner Beobachtungen und glitt auf ihn zu. Ja glitt, wie ein Nachtschatten. Am ehesten vergleichbar mit dem Schreiten einer Katze.


         


        „Du bist ein guter Beobachter Alessandro.", lobte der Fremde, als er so dicht vor ihm stand, dass es schon fast den Höflichkeitsabstand verletzte. „Ein wirklich guter Beobachter.“


        Der Fremde hatte seine Stimme nicht erhoben, trotzdem überlagerte sie den Lärm des Nachtclubs, ja sogar den harten Bass, der selbst die Luft zum Vibrieren zu bringen schien. Ihr dunkles Timbre füllte sein gesamtes Bewusstsein.


        „D … danke", stammelte er, zu überrascht, um wirklich reagieren zu können.


        Woher wusste der Fremde seinen Namen? Konnte er Gedanken lesen? Hatte er die ganze Zeit gewusst, dass Alessandro ihn beobachtete? Der Fremde war ihm sofort aufgefallen und hatte ihn fasziniert, wie kaum ein Mensch zuvor. Der fleischgewordene Nachtschatten trat noch einen Schritt vor. Jetzt verletzte er den Höflichkeitsabstand eindeutig. Alessandro spürte seine Nähe so deutlich, als würden sich ihre Körper berühren. Doch das taten sie nicht. Es war eher wie ein kalter Nachtwind, der den Fremden zu umwehen schien. Ja, wehte nicht sogar dessen Haar in diesem Wind?


        ‚Glitzernd wie schwarze Diamantfäden.’


        Langsam neigte sich sein Haupt vor. Alessandros Mund wurde trocken. Was geschah hier? Der Atem des Fremden strich über seine Wange, dieser war nicht kalt. Es war ein Gefühl, als streife ihn ein warmer Frühlingshauch. Alessandro presste seinen Drink an seine Brust, als wäre der eine Viole schützenden Weihwassers.


        „Tu nicht, was du vorhast, Alessandro. Kippe die Tabletten ins Waschbecken und spül’ sie weg. Lass es sein. Das Leben kann so schön sein.“, wisperte der Fremde in sein Ohr.


        Zärtlich, als wispere er Liebesworte. Seine Worte klangen wie ein süßes Versprechen. Dann war er verschwunden, als wäre er wirklich zu einem der Schatten geworden, die über die Wände tanzten.


         


        „Fuck, woher weiß der das?“, stieß er schließlich hervor. „Was war das?!“


        Alessandro kippte seinen Drink. Er hatte schon von solchen Erlebnissen gehört. Wenn den Menschen ihr Schutzengel erschienen war oder ein Geist. Aber er hatte nie daran geglaubt. Ausgeburten eines versponnenen Geistes, hatte er das immer genannt, oder es als Masche angesehen mit denen Geldmacher Esoterikfreaks das Geld aus der Tasche zogen. Aber dieser Mann hatte seinen Namen gewusst und einiges mehr. Dinge von denen Alessandro keiner Menschenseele erzählt hatte. Wie das von den Schlaftabletten.


        Langsam erhob er sich von seinem Barhocker und machte sich auf den Heimweg in seine einsame Wohnung.


         


        Er wollte nicht mehr einsam sein, sich nicht mehr seinem eigenen Leben stellen müssen. Nicht mehr denken. Er wollte es nicht mehr. Er war sein Leben gewesen, alles andere waren nur Accessoires. Jetzt da er fort war, wurde ihm klar, wie leer sein Dasein eigentlich war – wie zwecklos. Alessandro hatte sich die ganze Zeit nur um ihn gekümmert – er war ein relativ bekannter Schauspieler gewesen – hatte ihm in allem assistiert und nebenbei lediglich seine eigenen Hobbys gepflegt. Sein Freund hatte dafür gesorgt, dass er nicht in der Gosse landete, aber dafür hatte er ihn so in den Bann geschlagen, dass er überhaupt nicht überlegte, ob er etwas anderes wollte, als für immer nur dessen andere Hälfte zu sein. Und nun trudelte er haltlos im leeren Raum.


         


        Eine halbe Stunde später stand er ohne wirkliche Erinnerung an seinen Heimweg in seinem Badezimmer und starrte in den Spiegel. Er war jung und hübsch – im wahrsten Sinne des Wortes. Jede aufstrebende Band hätte sich um ein Mitglied mit seinem Gesicht geprügelt. Weiche dunkelbraune Locken umrahmten ein junges, aber männlich-markantes Gesicht mit den scharf geschnittenen Zügen eines Racheengels. Er war der Typ Mann der einen Drei-Tage-Bart tragen konnte und trotzdem stilvoll wirkte und nicht verwahrlost. Sein dichtes Brusthaar, die breiten Schultern, sein perfekter Hintern und die dunklen, großen Augen hatten manche Frau zum Seufzen gebracht – vergeblich. Er war seine erste wahre Liebe und seine einzige.


        Alessandro war hoch gewachsen und durchtrainiert wie ein Leichtathlet. Nur leider war er unmusikalischer als ein Goldfisch – waren Goldfische musikalisch? Also keine Bandkarriere.


        Jetzt jobbte er nebenbei in einer Bar und lebte von dem, was er die letzten Jahre gespart hatte. Er hatte nie viel von seinem Gehalt verbraucht. Er war für das meiste aufgekommen. Aber weshalb machte er sich Gedanken? Alessandro brauchte sich nicht mehr um die Zukunft zu sorgen. Er putzte sich die Zähne, zog sich aus und begab sich in das Schlafzimmer. Das große Designerbett schien ihn zu verspotten. Er kroch vom Fußende aus in die Mitte des Bettes, griff nach der Fernbedienung für die Stereoanlage, die auf der Ablage am Kopfende ihren Stammplatz hatte und strich mit den Fingern über die Schachtel Tabletten und die Flasche Gin, die dort schon bereitstanden. Er nahm zuerst die Fernbedienung zur Hand und schaltete den CD-Player ein. Crimson and Clover …. Ein so schönes Lied – ein so trauriges Lied. Crimson and Clover …


        Während er leise den Text mitsang, schob sich wieder das Bild des Fremden vor sein geistiges Auge. Er war so schön gewesen, so perfekt. Zu schön, zu perfekt. Und der Fremde hatte ihn aufgefordert nicht zu tun, was er vorhatte… hatte ihn aufgefordert sein Leben nicht aufzugeben – doch was sollte er nicht aufgeben?


        „Gibt es wirklich gar nichts?“, mischte sich eine dunkle, sanfte Stimme in seine Gedanken, die er nie vergessen würde.


        Er zuckte zusammen. In der Tür zum Wohnzimmer stand der Fremde von vorhin.


        „Wie bis du hier …?“


        Der Eindringling zuckte mit den Achseln und lächelte.


        „Was bist …?“


        Die Antwort war ein Kopfschütteln. Das schwarze Haar wehte, wie von einem eigenen Lufthauch bewegt. Alessandro vermeinte seinen Duft einzuatmen.


        „Jedenfalls kein Engel, falls dir so etwas im Kopf rumspukt. Eher weit davon entfernt. Aber es ist trotzdem mein Ernst. Du solltest das wirklich nicht tun. Dass dir ein Lebenszweck genommen wurde, heißt nicht, dass es nichts gibt, für das es sich zu leben lohnt. Oder willst du mir wirklich sagen, dass es nichts mehr gibt, das du gerne tun würdest. Na, komm? Da gibt es doch was? Sag es mir, egal wie albern es klingt und wir werden sehen, ob wir dir diesen Wunsch nicht erfüllen können.“


        Vorher erstmal nur erschrocken, war Alessandro inzwischen vollkommen verwirrt. Seine ganzen Gedanken bestanden nur aus Ausrufezeichen und Fragezeichen. Was ging hier vor? Das, was hier in seinem Schlafzimmer geschah, passierte doch nur in diesen Filmen, die bevorzugt in der Vorweihnachtszeit ausgestrahlt wurden. Nur, dass sein Besucher kein Engel war, das hatte er ja deutlich gemacht. Doch wer oder was war er dann?


        „Wie heißt du?“


        „Im Augenblick heiße ich Sebastiano.“


        „Im Augenblick. Aha.“


        Plötzlich fühlte Alessandro ein ganz und gar irrsinniges Lachen in sich aufsteigen. Diese ganze Situation war so etwas von surreal – irrwitzig! Er lag doch eigentlich in diesem Bett und träumte, nicht wahr? Er hatte die Tabletten schon lange geschluckt und dämmerte mit einer Illusion erbaut aus Drogen und Alkohol hinüber ins Totenreich.


        „Ach, Alessandro. Ich bin keine Illusion. Kein Traum", seufzte Sebastiano und trat näher ans Bett.


        „Du bist viel zu schön um echt zu sein. Du bist ein Traum.“


        „Danke für das Kompliment. Aber ich bin wirklich hier in deinem Zimmer. Ich bin so real, wie das Bett in dem du liegst. Soll ich dir das beweisen oder glaubst du es von selbst?“


        „Beweisen", forderte Alessandro trotzig-herausfordernd.


        Wenn dies Wirklichkeit war, dann befanden sie sich in seiner Wohnung, und wenn es unwirklich war, dann befanden sie sich in seinem Traum. So oder so war es an ihm, den Ton anzugeben – nicht an Sebastiano, entschied er. Er ließ sich doch nicht behandeln wie ein kleines Kind.


        ‚Meine Stimmung schwankt wie die eines Teenagers‘, dachte er ironisch. ‚Aber die ganze Situation hier ist so absurd, da kann ich mir schon ein paar Launen erlauben, oder?


        „Aber wie willst du es mir beweisen?“, setzte er spöttisch hinzu, ehe er an sich halten konnte.


        „Alessandro, Alessandro“, seufzte Sebastiano. „Meinesgleichen herauszufordern kann ein böses Ende nehmen.“


        „Du willst mich davon abhalten, mich ewig schlafen zu legen. Also wirst du mich auch nicht umbringen. Außerdem habe ich keine Ahnung, was du mit deinesgleichen meinst, ich finde dafür, habe ich ein bisschen Nachsicht verdient, du nicht?“


        Sebastiano lachte leise. Dunkel. Sexy.


        „Du bist gut. Zu schade zum Sterben.“


        „Nun denn. Verbring die Nacht mit mir und zwar richtig, du verstehst. Wenn du morgen noch da bist und ich an deiner Seite aufwache, war alles echt. Wenn du aber verschwunden bist, dann warst du ein wunderschöner Traum zum Abschied.“


        Aus welcher Ecke seines … Gehirns … war dieser Gedanke entsprungen. Aber hey, Sebastiano war sehr, sehr sexy und dazu noch sehr, sehr faszinierend. Außerdem – es war sein Traum, wie gesagt!


        Überrascht nahm Alessandro zur Kenntnis, dass Sebastiano ihn vollkommen konsterniert anstarrte. Unwillkürlich lachte er boshaft auf.


        „Cool - das hat dich aus der Bahn geworfen … Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich sage was ich will, wann ich es will. Lebe jeden Tag, wie deinen letzten. Ich finde das zählt auch für die Nächte.“


        Sebastiano nickte. Alessandro wusste nicht, wie er dieses Nicken auffassen sollte. Sebastianos türkis-blaue Augen glitten über ihn, über das Bett, fingen seinen Blick.


        Er schien über etwas nachzudenken. Dinge abzuwägen.


        „Ja, du überraschst mich. Aber ich finde dich interessant. Und ich habe mich sehr lange für niemanden mehr interessiert. Dein Anblick hat mich berührt, aus Gründen die mir schleierhaft sind. Ich habe schon viele traurige Menschen gesehen. Verzweifelte Menschen und einige davon waren durchaus auch attraktiv, wie du. Doch kaum habe ich dich gesehen war ich fasziniert. Ich konnte nicht mehr anders, als deinen Geist zu erforschen und nach dem Grund für deine Traurigkeit zu suchen, Ich wollte dich kennen lernen und Anteil an deinem Schicksal nehmen. Ich will dass du lebst und glücklich wirst.“


        „Warum?“, entfloh es Alessandro rau.


        Zu seiner Bestürzung sammelten sich Tränen in seinen Augenwinkeln.


        „Darum!“, erwiderte Sebastiano fest. „Und ja, ich will mit dir schlafen.“


        „Was?“, fragte Alessandro, für einen Moment irritiert.


        Er hatte den Faden verloren.


        Sebastiano grinste. Das machte ihn menschlicher, aber nicht weniger schön. Es war diese Art Lächeln das Herzen höher schlagen ließ und einen dazu bringen konnte, ziemlich viel zu verzeihen. Alessandro bemerkte, dass es auch bei ihm seine Wirkung nicht verfehlte. Er musste es unwillkürlich erwidern. In seinem Magen kribbelte es und ihm wurde wohlig warm. Dann sickerte trotz des verwirrenden Grinsens langsam zu ihm durch, was genau Sebastiano zu ihm gesagt hatte, und das zog ihm sprichwörtlich das Bett unter dem Hintern weg. Er bemerkte, dass er gerade gar nicht traurig war. Er dachte auch nicht mehr an Selbstmord. Er dachte an Sex. Sex mit diesem wunderschönen Einbrecher. Aber warum nicht? Sebastiano war ein wandelnder Mondstrahl und er hatte es zuvor selbst gesagt: Lebe jeden Tag wie deinen letzten und auch jede Nacht! Er zog den Nachttisch auf und warf Sebastiano eine Packung Kondome zu. Weshalb brauchte er ein anderes Argument, außer dass es sein Wille war?


        „Ich bin jetzt dein persönlicher Dschinn. Drei Wünsche hast du ab morgen frei!“, flirtete Sebastiano und plötzlich schien sich das unwirkliche Leuchten seiner Augen zu verstärken. Sein schwarzes Haar umwehte ihn wie ein Umhang aus glitzernder, schwarzer Seide und seine Haut schimmerte wie Sternenlicht.


        Alessandro wäre fast ein ganz unelegantes „Wow!“ entschlüpft, doch er konnte es rechtzeitig hinunter schlucken.


        Warum tat Sebastiano das alles? Was wollte er von ihm dafür?


        „Muss den immer alles einen Grund haben? Eine Rechtfertigung? Einen Sinn?“, schnurrte Sebastiano und begann sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich habe mir selbst dieselbe Antwort gegeben, wie du dir", fuhr er fort. „Du bist schön und anziehend und ich will das alles einfach tun. Auch mit dir schlafen. Ich mag dich. Also, warum nicht? Es ist so lange her, dass ich etwas wirklich tun wollte.“


        Er schlüpfte aus Hemd und Schuhen und glitt zu Alessandro auf das Bett, der dort wie paralysiert saß. Ihm war als würde sich ein exotisches Wesen, anmutig an ihn heranschleichen. Ein Beben durchlief ihn. Die Hände sittsam auf der Bettdecke gefaltet, seine Augen auf Sebastiano gerichtet, schluckte er schwer, als dieser über ihn auf seine Arme gestützt, den Blick des jungen Mannes einfing.


        ‚Ich bin wie Alice im Wunderland in eine andere Welt gestürzt, nur leben in meinem Wunderland unglaublich attraktive, männliche Feen, die einen als Bonus noch verführen.‘, spottete Alessandro in seinen Gedanken.


        Doch er schob diese Gedanken beiseite. Wie von selbst streckten seine Hände sich aus. Seine Finger verschlangen sich in das schwarze Seidengespinst von Sebastianos Haar. Sachte zog er daran und brachte Sebastianos Kriegerengelsgesicht nahe genug an seines, so dass er den Mondstrahl küssen konnte. Sebastianos Lippen schmeckten nach frischer Nachtluft. Süß, kühl und rein. Doch wie schnell wandelte sich die Natur dieses Kusses. Ein Feuer in tiefer Nacht - heiß, strahlend, hungrig. Und dieses Feuer loderte auch in ihm auf. Noch nie hatte ihn ein Kuss so aufgerührt wie dieser. Und wie er auf Sebastianos Berührungen reagierte! Auf seine Finger, die sich durch sein Haar wühlten, als würden sie Halt suchen, an seine Schultern klammerten, zärtlich über seinen Rücken glitten. Sein Körper bebte, flehte nach mehr. Sein Atem flog und das Blut toste durch seine Adern. Sebastiano behexte ihn, fing ihn in einem Netz aus Träumen und er ließ sich einfach in diese Traumwelt gleiten – getragen auf den Schmetterlingsflügeln von seines Dschinns Küssen, die flirrende Linien auf seinen Körper malten. Fast glaubte er, sie in irisierendem Farbenspiel auf seiner Haut aufleuchten zu sehen. Küsse, die wie Feuer brannten glitten über seine Brust, seinen flachen Bauch. Er bog sich Sebastiano entgegen. Doch dieser zog sich zurück, beugte sich über sein Gesicht. Er blickte auf zu Sebastianos wunderschönem Antlitz. Elektrisch blaue Augen, so intensiv leuchtend, dass sie ihn zu blenden vermochten, bannten ihn. Seine kühlen Finger berührten ihn dort, wo er am meisten nach ihrer Berührung fieberte. Strichen über sein aufgerichtetes Glied. Er stöhnte auf. Sebastianos kühle Lippen fanden wieder die seinen. Seine Zunge lud die seine zu einem aufreizenden Tanz.


        Er presste seine Lenden gegen Sebastianos. Sein begehrter Einbrecher riss sich von seinen Lippen los. Küsste seinen Hals, seine schweißbedeckten Schultern. Alles, was Alessandro noch zu hören vermochte, war sein eigener Atem. Es klang wie Flügelrauschen in seinen Ohren. Wieder Flügel, Flügel die ihn fort trugen. Starke Arme umschlangen ihn – oder Schwingen? Er ließ sich in sie sinken. Überließ sich ihnen - hingebungsvoll, sehnsüchtig. Voller Begehren. Sebastianos Finger schürten das Feuer gekonnt. Er wollte, dass ihn dieser aufreizende Flammenengel…


        „Nimm mich mit", keuchte er.


        Sebastiano lächelte.


        Ihre Vereinigung trug ihn endgültig in das Reich seines Engels. Dunkelheit, Farben, Lichtspiele - aufpeitschend im Rhythmus ihres rasenden Herzschlages erfüllten ihn, durchdrangen ihn, bis er das Gefühl hatte selbst eine dieser Flammen zu sein, die lustvoll immer höher aufloderten, geschürt von einem dunklen, elektrisierenden Nachtwind. Und dann … dann kam die Supernova. Er verging in einem weißglühenden Licht.


         


        Als er wieder zurück ins hier und jetzt fand lehnte Sebastiano auf einen Ellenbogen gestützt über ihm und studierte lächelnd sein Gesicht.


        „Gefallen dir meine Bilder?“, fragte er fröhlich.


        „Bilder?“, wiederholte Alessandro verwirrt. „Welche Bilder?“


        „Diese Bilder", sagte Sebastiano leise und küsste seine Stirn. „Die Bilder, die ich für dich geschaffen habe.“


        „Du hast mich diese Traumbilder sehen lassen?“, wunderte er sich.


        „Ja", antwortete der andere schlicht.


        „Es war schön", erwiderte Alessandro, auch wenn ihm der Gedanke, so hypnotisiert worden zu sein, unheimlich war - doch während es geschah war es schön.


        „Nein bitte. Beginne nicht Angst vor mir zu haben. Habe nie Angst vor mir. Ich bin kein harmloses Wesen, doch du hast von mir nichts zu befürchten.“


        Diese Nacht wurde immer mehr zu einem grotesken … Spätfilm.


        Sebastiano rückte von Alessandro ab. Nicht als wolle er von Alessandro zurückweichen, eher als wolle er ihm Freiraum geben, um weniger bedrohlich zu wirken.


        „Ich bin kein Mensch. Kein Irrer. Wirklich nicht. Das hast du glaube ich, in dir drinnen, schon erkannt. Nicht wahr?“, sprach er sanft auf den jungen Sterblichen ein.


        Bevor Alessandro darüber nachdenken konnte, nickte er und wusste gleichzeitig, dass nur sein Verstand Sebastiano als Irren bezeichnet hatte. Sein Instinkt, oder wie auch immer dieser Teil von ihm genannt werden sollte, hatte die Wahrheit erkannt. Seine Begegnung mit, Sebastiano war eine Begegnung mit dem Anderen.


        „Ja, ich weiß.", sagte Alessandro, als Sebastiano nichts tat, um auf sein Nicken einzugehen.


        Dieser zuckte kurz zusammen, als wäre auch er in seine eigenen Überlegungen versunken gewesen.


        „Ich bin ein unsterbliches Wesen, und ich habe ein paar Gaben, die mir sehr hilfreich sein können, mit meinem Leben fertig zu werden. Dank dieser Gaben konnte ich dich heute Nacht vor dem Tod bewahren. Ich bin dabei nicht ganz fair vorgegangen, das gebe ich zu. Aber du willst doch leben?“


        Wieder nickte Alessandro. Ja, er wollte leben. Wieder sein Inneres, das die Führung übernahm. Ob Sebastiano das mit „nicht fair“ meinte?


        Hatte er in seinem Geist herumgewühlt und …


        „Ich habe dich nicht dazu gebracht Dinge zu tun, die du nicht tun wolltest. Das zuerst. Ich habe dich nur dazu gebracht, dich fallen zu lassen, dich deinen Träumen zu überlassen. Und ich habe ein paar Türen gesucht, die sich hinter all diesem Schmerz versteckten und ihre Schlösser geknackt, weil du ihre Schlüssel verloren hattest.“


        Er setzte sich auf und starrte Sebastiano an.


        „Ich bin verwirrt, müde, fertig“, murmelte er.


        All das stimmte. Aber da war noch etwas anderes – er hatte keine Angst mehr vor Sebastiano. Sein Instinkt hatte es anscheinend geschafft, für heute Nacht das Zepter an sich zu reißen und teilte ihm mit: ‚Junge, du bist im Moment so sicher wie nie zuvor!‘


        „Auch wenn im Moment ein Vampir neben dir im Bettchen liegt!“, spottete Sebastiano fröhlich.


        Augenscheinlich war er wieder ermutigt und selbstbewusst.


        Alessandro war wieder hellwach!


        „Ein Vampir! Wie in Interv…?“


        „Genau, wie in „Interview mit einem Vampir“. Außer, dass ich in die Sonne gehen, Essen und eine Erektion haben kann.“


        Sebastiano zeigte ein breites Grinsen, das seine Zähne deutlich aufblitzen ließ.


        „Na, Letzteres hast du ja eindeutig schon bewiesen!“, erklärte Alessandro frech. Sebastiano nicht zu glauben, kam ihm gar nicht in den Sinn. Eher im Gegenteil.


        „Und du willst jetzt auch unbedingt einer werden?“, erkundigte sich Sebastiano wachsam. So weit, dass er sich Alessandro als unsterblichen Gefährten erkoren hätte, war er noch nicht.


        Aber Alessandro schüttelte den Kopf.


        „Keine Angst", sagte er. „Ich wollte gerade Selbstmord begehen. War von Todessehnsucht erfüllt. Ich glaube nicht, dass ich dann jetzt auf einmal für die Unsterblichkeit bereit bin.“


        „Sehr weise“, lobte Sebastiano und betrachtete Allessandro bewundernd. Dieser junge Mann war etwas Besonderes. Er hatte sich nicht geirrt.


        „Und du hast wirklich keine Angst“, stellte Sebastian versonnen fest. „Das mit dem Blut und dem Tod ist auch wahr.“


        Alessandro zauste ihm das Haar.


        „Nein. Ich bin nur mehr müde. Du bist ja schließlich kein wildes Tier. Und du hast versprochen mir schöne Tage zu machen, Jeannie!“


        Mit diesem Worten rollte sich Alessandro ein und kuschelte sich in sein Kissen. Aber nicht, bevor er Sebastiano einen langen, zuckersüßen Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, der den Vampir atemlos zurücklies.


        Sebastiano konnte nicht anders – er musste lachen.


         


        Anm.: l’angelo custode (ital.) = Der Schutzengel


        Anm.: “Amore Immortale” angelehnt an Bram Stokers Dracula 'Love never dies'

      

    

  


  
    
      Nur Bäume


      
        Silbern bricht das Licht des Mondes durch ihre


        Zweige und glitzert auf den Wellen des Stromes,


        an dessen Ufer sie sich so stolz erheben.


         


        Wie viele Jahre standen sie nun schon dort?


        Wie viele Geschichten könnten sie uns erzählen?


         


        Oft haben wir uns diese Frage gestellt, als wir an warmen Sommertagen in ihrem


        Schatten ruhten.


         


        Und auch jetzt, wo ich wieder hier an diesem Ort,


        nur wenige Minuten und doch Jahre von zuhause entfernt stehe,


        stelle ich mir diese Frage wieder.


         


        Erinnern sie sich gerade an dich mein Freund –


        wie ich es tue?


        Erfährst du in ihren Nachtwindoden den Hauch von Unsterblichkeit


        den zu finden, dir hier auf Erden nicht gestattet war?


        Fast glaube ich dich hier zwischen ihren tröstenden Stämmen wieder an meiner Seite zu spüren.


        Aus dem Rascheln ihrer Blätter scheint mir dein Lachen zu klingen.


        Du verspottest mich ob meiner hochtrabenden Gedanken.


         


        „Es sind nur Bäume.“, sagst du.


         


        Ja - nur Bäume.


         


        Paläste bauten wir aus ihnen,


        Labyrinthe in denen Drachen hausten,


        Einhornwälder.


         


        Spielgefährten unserer Kindheit.


         


        Bäume unter denen wir unsere Schätze begruben und später,


        ersehnt und doch unverhofft,


        den Größten fanden.


         


        Hüter unserer Träume.


         


        Bäume unter denen wir unsere Kindheit,


        in den Armen des anderen,


        zum Schlafe betteten,


        um in den Sonnenuntergang blinzelnd – erwachsen –


        zu erwachen.


         


        Vertraute unseres Erwachsenwerdens.


         


        Nun liegst du wieder hier unter ihnen,


        in einem Schlaf aus dem nur Engelsposaunen dich wieder erwecken können.


        Und sie wachen über dich,


        bis zu jenem Tag, an dem diese erklingen.


        ‚Nur Bäume.’, sagtest du.


        Spielgefährten unserer Kindheit,


        Hüter unserer Träume,


        Vertraute unseres Erwachsenwerdens,


        Wächter deines Grabes.


         


        Der Nachtwind streichelt meine Tränen fort,


        während ihre raschelnden Blätter mit mir um dich weinen.


         


        ‚Nur Bäume.’, sagtest du.


         


        Spielgefährten unserer Kindheit,


        Hüter unserer Träume,


        Vertraute unseres Erwachsenwerdens,


        Wächter deines Grabes,


        Gefährten meiner Trauer.

      

    

  


  
    
      Oktobernacht


      
        Es war eine kalte Oktobernacht. Nebel kroch durch die Straßen und Gassen der Stadt, eine düstere, bedrückende Stimmung verbreitend – eine perfekte Nacht, um an die dunklen, geheimnisvollen Seiten der Literatur zu glauben, kurz: Eine perfekte Halloweennacht.


        Schade nur, dass sich dieses Fest bisher in der kleinen, bayrischen Stadt namens Rosenheim noch nicht durchgesetzt hatte, auch wenn man davon nicht mehr viel bemerkte, sobald man das MIDNIGHT betrat, wie es Joshua gerade tat.


        Jack O’Lanterns zierten die Tische und Bar, Gummifledermäuse, fluoreszierende Skelette, schwarze Katzen und Krähen aus Plastik, Plüsch und Federn schmückten jeden Winkel des Clubs. Und auch die Gäste boten ein extravaganteres Bild als sonst, stellte Joshua fest, als er sich umsah. Die bevorzugte Farbgebung war zwar immer noch schwarz kombiniert mit Schneewittchen-Blässe, doch tummelten sich dazwischen Hexen, Werwölfe, weiße Frauen, Vogelscheuchen und andere unheimliche Geschöpfe. Joshua, der wie Damian heute nicht arbeitete suchte den Tisch, welchen Dam für sie reserviert hatte und ließ sich an diesem nieder, um das Getümmel interessiert zu beobachten. Wann immer ein Vampir in sein Blickfeld geriet, musste er amüsiert grinsen, vor allem da er sich in einem Anflug von Ironie ebenfalls für dieses Kostüm entschieden hatte und nun ganz B-Movie Dracula im MIDNIGHT saß.


        Wow, Grinsen und Ironie und das obwohl er heute nahezu so etwas wie ein Date mit Damian hatte …


        Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, verging ihm das Grinsen und machte Nervosität Platz. Nur selten verbrachten sie „freie“ Abende miteinander an denen sie weder trainierten, noch sich um Damians neues Leben als Vampir kümmerten, sondern ihre Sorgen entschlossen verdrängten. Und das trotz der Tatsache, dass sie sich ihrer Gefühle immer bewusster wurden und es ihnen immer schwerer fiel sie zu verdrängen. Sie wussten es, aber … nun ja – es schien eine stumme Übereinkunft zu geben nicht daran zu rühren. Aber Joshuas Herz klopfte närrisch, wenn er an den heutigen Abend dachte, dafür war ihm im Magen leicht flau.


        Wieso feierten sie nicht mit Damians Clique in München? Welche verräterische Stimme in ihnen, hatte sie beide dazu gebracht Halloween alleine miteinander zu feiern?


        Wo blieb Damian eigentlich? Sie hatten ausgemacht sich um 21:30 Uhr zu treffen, dieser Zeitpunkt war seit über fünf Minuten vorüber!


        Joshua seufzte und sagte sich, dass er es einfach unhöflich fand zu spät zu kommen und er nicht aufgeregt wie ein Teenager auf Damian wartete. Der Vampir winkte einer der Kellnerinnen und bestellte sich einen Wodka Lemon. Entschlossen ließ er seinen Blick zur Bar wandern und konzentrierte sich auf seinen Kollegen der die Halloweenschicht übernommen hatte. Es interessierte ihn nur, wie der andere Barkeeper an diesem geschäftigen Abend klar kam. Er wollte nicht etwa zur Privattür spähen. Joshua verdrehte die Augen über sich selbst und seufzte wieder. Die Kellnerin brachte sein Getränk.


        „Geht ganz schön zu heute, nicht?“, lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche und die voll besetzten Tische. Sie hatte recht. Für die Ausgeher war es eigentlich eine noch recht frühe Stunde und trotzdem war das MIDNIGHT schon nahezu überfüllt. Und Damian schien diesen Ansturm erwartet zu haben, denn obwohl Joshua und er selbst frei hatten, war das gesamte restliche Personal im Einsatz.


        „Hallo Joshua“, begrüßte ihn da eine wohlbekannte, nachtsamtene Stimme.


        Joshua blickte auf und … und … erstarrte. Vor ihm stand Damian und Damian war … wunderschön. Joshua hätte nicht gedacht, dass Damians Wirkung auf ihn noch atemberaubender, seine Sehnsucht nach ihm noch schmerzhafter werden könnte, doch der Jungvampir bewies ihm gerade das Gegenteil.


        Joshuas Blick verfing sich zuerst in Damians Augen. Der Vampir hatte sie kunstvoll mit silbergrauem und schwarzem Lidschatten betont und ebensolchen Kajal umrahmt, so dass sie noch eindringlicher wirkten. Joshua war, als blicke ihr leuchtendes Dunkelblau tief in sein Herz. Er konnte sich kaum aus ihrem Bann befreien und als er es endlich vermochte, war es ausgerechnet Damians lächelnder Mund, der seine Aufmerksamkeit fesselte. Dunkelrot, feucht glänzend, wie mit Blut geschminkt und so verführerisch. Joshuas Zungenspitze huschte über seine plötzlich trockenen Lippen. Er senkte den Blick und konnte nun nichts anderes tun, als Damians … nackten … er sog scharf den Atem ein … Oberkörper zu betrachten.


        Joshua hatte Damian schon oft ohne Oberteil gesehen, doch in diesem diffusen Nachtclublicht schien seine seidenweiße Haut magisch zu schimmern. Das farbige Licht, das über den flachen Bauch, die weiße Brust, die schlanken Arme glitt, machte Damians anmutige Gestalt noch ätherischer, noch unwirklicher. Verstärkt wurde dieser Eindruck, durch den tief auf Damians Hüften sitzenden, schmalgeschnittenen, bodenlangen Rock aus schwarzem Satin, der mit mehreren, zarten Silberketten, die diese umschlangen, verziert war.


        Damian streckte eine schlanke Hand aus und zog sich einen Stuhl heran. Ähnliche Ketten klirrten an seinen Handgelenken. Was man mit diesen Ketten … Joshua schloss die Augen.


        „Wow…“, entfloh es ihm, bevor er sich zurückhalten konnte. Wispernd nur, aber er wusste Damian hatte es vernommen. Immerhin war er ein Vampir.


        Doch Damian blickte ihn nur an. Als bemerke er gar nicht, dass Joshua ihn anstarrte als sei er eine göttliche Vision und nicht nur als solche verkleidet. Denn das musste Damians Kostüm darstellen – entweder einen Engel oder einen Lustknaben … oder eine verruchte Kombination aus beidem. Als hätte Damian seine Gedanken gelesen, was sogar im Bereich des Möglichen lag, lächelte der Vampir ihm nun hintergründig zu. Joshua wünschte sich, dass Dam sich den Stuhl nicht nur herangezogen hätte, sondern vielleicht auch mal benutzen, also sich setzen würde. Denn dann wäre der Anblick des Vampirs, halb vom Tisch verborgen, eventuell nicht mehr ganz so beunruhigend.


        Damian setzte sich. Nun, es half nicht. Erstens war nur die so oder so züchtig vom Rock verhüllte, untere Hälfte Damians unter dem Tisch verborgen und zweitens war Dam ihm nun noch näher. Und Joshua war sich dieser Nähe sehr bewusst. Er fühlte Damians Körper neben sich, als berühre dieser ihn und dessen Duft, dieser Duft nach Dam und dessen bevorzugten Parfüm machte Joshua ganz schwach.


        „Hallo Joshua“, wiederholte Damian und lehnte sich im Stuhl zurück.


        Joshuas Blick blieb an Damians Bauchnabel hängen, während er vergeblich versuchte endlich ein Wort über die Lippen zu bringen, das über „Wow“, hinausging.


        Er schaffte es nicht. Stattdessen ertappte er sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre seine Zähne in das weiße Fleisch unter Damians Bauchnabel zu senken, seine Zunge die zarte Haut liebkosen, das süße Blut schmecken zu lassen. Verlegen strich er sich eine Strähne dunklen Haares aus dem Gesicht und hoffte Damian hatte nicht in ihm gelesen.


        Damian reckte sich wie eine Katze und verbiss sich ein boshaftes Grinsen. Sein Vorhaben, Joshua die Sprache zu verschlagen, war gelungen und das war ein guter Anfang für diesen Abend. Es war irgendwie ein schöner Anblick, Joshuas markante Züge von Verlegenheit gezeichnet zu sehen. Er gab der Kellnerin ein Zeichen und kurz darauf stellte sie einen neuen Drink vor Joshua und das übliche Glas Rotwein vor Damian ab. Joshua wunderte sich nicht, dass die junge Sterbliche kurz erstarrte, als Damian ihr dankbar zulächelte, bevor sie errötend von dannen hastete. Er selbst wäre im Moment am liebsten unter den Tisch gekrochen und hätte sich dort versteckt, aber Dams Anblick war zu fesselnd, um auch nur kurz die Augen von ihm abzuwenden.


        ‚Bannt er mich etwa?‘, fragte sich Joshua, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Es war doch nicht möglich einen Vampir zu bannen. Seine innere Stimme widersprach, erinnerte ihn daran was für eine Art Vampir Damian war, doch Joshua hieß sie schweigen. Vor allem, da Dam ihm nun wieder verführerisch zulächelte. Der junge Vampir hob sein Glas und prostete im zu. Joshuas Finger umklammerten seinen Wodka Lemon. Mechanisch hob er das Longdrinkglas an die Lippen und trank einen tiefen Schluck. Zum Glück konnte er nicht betrunken werden, sonst wäre es möglich, dass er heute Dummheiten machte. Obwohl … Er brachte ja noch immer kein Wort über die Lippen und saß nur hier wie ein hypnotisiertes Kaninchen.


        Damian dagegen fand es beruhigend dass Joshua nicht sprach, dafür aber seinen Blick nicht von ihm lassen konnte. Damian hatte vor, in dieser Halloweennacht die Grenzen von Joshuas Selbstbeherrschung auszuloten. Er wusste Joshua fand ihn anziehend und auch, dass Joshua ihn wollte. Aber leider hatte sich Joshua meistens viel zu gut im Griff. Doch heute Nacht schien dies zum Glück anders zu sein. Zuerst hatte er sich kaum Hoffnungen gemacht, aber nun … konnte er sich erlauben zu hoffen? Er wandte den Blick ab und sammelte sich. ‚Damit ich mich nicht noch verrate, indem er mir die Gedanken vom Gesicht abliest, oder schlimmer er meine Gedanken mithört!‘, ermahnte er sich.


        Er hörte wie Joshua laut ausatmete, als sich ihre Blicke voneinander lösten. ‚Hat er den Atem angehalten?‘, ging es ihm durch den Kopf. Seine Finger bebten, als er sich eine Zigarette anzündete.


        „Du … siehst heute … du strahlst“, vernahm er schließlich Joshuas heisere Stimme. „Ich meine …“, der ältere Vampir räusperte sich. „Cooles Kostüm“, beendete er schließlich den Satz. Damian verkniff sich ein Grinsen und bemühte sich stattdessen um ein freundliches Lächeln, doch die Mühe hätte er sich sparen können, denn Joshua hatte den Blick schon verlegen auf seinen Drink gesenkt. Wieder musste sich Damian ein Grinsen verkneifen. Er hatte Joshua noch nie so verunsichert erlebt, doch auf diese Situation bezogen gefiel ihm das sehr gut. ‚Wenn Vampire betrunken werden könnten‘, flüsterte ein kleiner Teufel in ihm, der beunruhigenderweise seine eigene Stimme hatte. Dam runzelte die Stirn. Er hatte noch nie jemanden bewusst betrunken gemacht, um ihn zu verführen und das war auch gar nicht seine Art!


        Trotzdem gab er der Bedienung ein Zeichen und bestellte eine komplette Flasche Wodka und dazu Orangensaft. Immerhin konnten Vampire ja eh nicht betrunken werden und wenn, dann würde er sich lieber selbst Mut antrinken.


        Eine Stunde später allerdings wäre er sich Joshuas Versicherung, dass Vampire nicht betrunken werden konnten, keineswegs mehr sicher gewesen, hätte er einen Gedanken daran verschwendet. Sein Stuhl stand dicht an Joshuas gerückt und sie lachten gerade verstohlen eine Besucherin des MIDNIGHT aus, deren Haar auf eine Art und Weise frisiert war, die Dam und seinen Ausbilder an eine Kragenechse erinnerte. Damians Hand lag in Joshuas, dessen Finger spielten mit den seinen. Ihre Gesichter waren sich sehr nahe und Joshua schien gar nicht daran zu denken auf Abstand zu gehen. Sie fühlten sich beide so unbeschwert, ihre Herzen schwebten, ihr Kopf war leicht. Damian bestellte Nachschub. Ihm war leicht schwindelig, doch es lag wohl nicht am Wodka. Joshuas Nähe machte ihn betrunken. Dieses weiße Hemd, das so viel von seiner durchtrainierten Brust offenbarte, war atemberaubend sexy an ihm. Kein Wunder also, dass ihm schwindelte – er litt an konstantem Sauerstoffmangel (dabei brauchten Vampire doch gar keinen Sauerstoff, aber Vampire konnten ja auch nicht betrunken werden). Aber nur so konnte er sich erklären, dass sein Gehirn nicht mehr klar dachte und er begann mit der Verschnürung von Joshuas Hemd zu spielen, an ihr zu zupfen, sie zu lösen, seine Fingerspitzen über freigelegte, kühle Haut gleiten zu lassen. Er fühlte Joshua unter seiner Berührung erschauern. Dam atmete tief durch und verringerte den Abstand zwischen ihren Gesichtern weiter. Joshua wich nicht zurück! Tief sahen sie sich in die Augen und Damian sah Feuer in den dunklen Tiefen Joshuas – Feuer und … Begehren.


        Der ältere Vampir streckte eine Hand aus und ließ sie in Damians Haar gleiten. Dam verharrte, doch sein Herzschlag beschleunigte sich, während Joshua ihm eine Haarsträhne hinter das Ohr strich und seinen Blick gefangen hielt. Der Atem des Vampirs strich über seine Wangen, seine Lippen. Dam öffnete sie leicht, wagte es aber nicht, die kurze Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Joshua schloss die Augen, Dam tat es ihm nach.


        Zart, weich und kühl berührten Joshuas Lippen die Seinigen, nippten an seiner Unterlippe. Seufzend erwiderte Damian die Zärtlichkeit. Vorsichtig ließ er seine Finger über Joshuas Arme nach oben gleiten, öffnete einladend weiter die Lippen. Joshuas Zunge schmeckte nach Orangen und Alkohol, als der Vampir zuerst zögernd, dann forscher Dams Mund eroberte. Damians Herz hüpfte, raste. Sein Magen zuckte - Schmetterlinge? Nein eher etwas viel Größeres. Er hätte schreien mögen vor Glück! Noch nie hatte ein Kuss ihn so glücklich gemacht. Alles in ihm verlangte danach seine Arme um Joshua zu schlingen und ihn all die Sehnsucht und Hingabe spüren zu lassen, die ihn erfüllte, doch er wagte es nicht. Zu sehr fürchtete er Joshua könnte ihren süßen Kuss brechen und wieder beginnen, irgendetwas über Vernunft, Verlust und Verantwortung zu erzählen. Drei V mit denen Damian sich diese Nacht nicht befassen wollte. Er bevorzugte Verlangen, Verführung und Vö… nun soweit wollte er nicht denken. So beschränkte er sich darauf, den Kuss abwechselnd mit Zärtlichkeit und verführerischer Sinnlichkeit zu erwidern. Und darauf, ihn zu genießen, wie ein heißes Bad nach einem in Schnee und Kälte verbrachten Tag.


        Doch wieder überraschte Joshua ihn. Aus seiner Kehle drang eine Art kehliges Knurren, als er sich eine Strähne von Damians Haar um die Finger wickelte und ihn näher zog. Er legte seinen Arm um Damians Mitte und hob ihn beinahe auf seinen Schoß. Begehrlich stöhnte Dam in Joshuas Kuss und verschränkte die Hände in dessen Nacken. Doch da riss Joshua sich von Damian los. Heftig atmend starrten sie sich in die Augen. Stumme Kommunikation. Wünsche, die sie sich nicht auszusprechen getrauten. Damian schluckte schwer, sammelte sich. Dann streckte er die Hand aus und zog Joshua mit sich hoch. Einen Moment drehte sich alles um ihn und der Boden schien zu wanken. Joshua stützte ihn. Ihre Blicke verhakten sich erneut und sie trafen eine stumme Übereinkunft. Hand in Hand durchquerten sie den Club und traten durch den Privataufgang zu Dams Wohnung.


        Kaum fiel die Tür hinter ihnen zu, drängte Damian sich gegen Joshua und küsste ihn mit all der aufgestauten Sehnsucht und Lust der vergangenen Wochen, Monate. Seine Finger zerrten an Joshuas Hemd, der seine Hände zärtlich suchend über Damians Oberkörper streichen ließ.


        Damian keuchte erregt unter Joshuas Berührungen. Sein Körper bebte, doch nicht nur vor Lust, auch vor Glück. Er konnte es nicht fassen Joshua hier in seinen Armen zu halten – erfüllt von Verlangen, seine Zärtlichkeiten erwidernd, ja den ersten Schritt tuend. Joshua war auf ihn zugegangen und wehrte sich nicht mehr gegen ihre Nähe! Erneut küssten sie sich und Joshua schien sich wirklich endlich zu erlauben, Damian zu wollen und erwiderte Dams nun fordernde Küsse mit derselben vampirischen Wildheit. Der ältere Vampir zerrte am Bund von Damians Rock und presste ihn an sich, ließ ihn seine Erregung spüren. Der Jungvampir schob Joshuas Hemd über dessen Schultern. Sacht biss er den Freund, der scharf den Atem einsog in Hals und Schlüsselbein, während seine Fingerspitzen in sanften Kreisen über dessen Brust, den flachen, durchtrainierten Bauch zum Bund von dessen enger Hose irrten.


        „Lass … uns … nach oben gehen!“, stöhnte Joshua bittend.


        Ein elektrisierender Blitz durchzuckte Damians Körper und einen Moment gefror er. Dann küsste er Joshua feurig und voller Emotion. Was für ein Geschenk diese Nacht war!


        Er wusste nicht, wie sie es auf das Sofa im Wohnzimmer geschafft hatten, er wusste nicht einmal mehr seinen Namen. Nur, dass es sich unglaublich gut anfühlte was Damian gerade mit ihm tat. Erschauernd sank er in die Kissen. Sein Körper schien wie flüssige Lava. Damian kniete neben der Couch auf dem Boden und sein herrlicher Kurtisanenmund malte glühende Linien über Joshuas Brust, seine Rippenbögen, seinen flachen Bauch... Und als Dam seinen Nabel erreichte und seine Zunge irisierende Muster um diesen zeichnete krallten sich seine Finger in die Polsterung, um nicht eine Handvoll von Damians Haar zu packen und seinen Mund dorthin zu lenken, wo sein Verlangen am lautesten nach Beachtung schrie.


        Da legte sich Damians kühle Hand auf seine Hüften und glitt quälend langsam nach innen, löste die Verschnürung seiner Hosen und befreite ihn aus dem inzwischen schmerzhaft engen Gefängnis. Dam leckte sich die Lippen. Er bemerkte, wie Joshua bei diesem Anblick erschauerte, hörte das Stöhnen, das aus dessen Kehle drang und fühlte einen Moment des Triumphs. Sollte er? Seine Finger strichen über Joshuas Glied. Der ältere Vampir seufzte laut und hob sich Damians Berührung entgegen. Damian lächelte und strich Joshua die Hosen über die Hüften. Joshua setzte sich auf, half Damian, ihn komplett zu entkleiden. Dam konnte es nicht schnell genug gehen. Er wollte Joshua am ganzen Körper spüren. Haut auf Haut. Er stellte sich zwischen Joshuas Knie und der zog ihn näher. Joshua schmiegte seine Wange an dessen Bauch. Dann tat er, was er sich zuvor insgeheim gewünscht hatte. Mit Lippen und Zunge liebkoste er die zarte Haut, schmeckte Damian, fühlte die kühle Glätte. Er hörte Damian seufzen, was sich in begehrliche, kehlige Laute wandelte, als er seine Fänge in das weiße Fleisch senkte. Seine Fingernägel gruben sich in Damians Rücken, doch der Jungvampir drängte sich hingebungsvoll gegen Joshua. Ein heiserer Lustschrei drang aus Dams Kehle. Gierig fordernd, lockte Joshua mit der Zungenspitze Damians süßes Blut aus den Wunden. Durch den kühlen Satin von Dams Rock fühlte er dessen heiße Erregung, die sich gegen ihn presste. Ein genüsslicher, nahezu tierischer Laut vibrierte in seinem Hals. Erst als Damians Finger sich haltsuchend in seine Schulter bohrten, riss er sich los. Damians Hände wühlten sich in sein Haar. Beinahe schmerzhaft zogen sie seinen Kopf zurück, so dass er zu Dam aufblickte. Fiebrig fing Damians Blick den seinen, dann senkte Dam seinen Mund stürmisch auf Joshuas. Wie ein hungriges Kätzchen leckte der junge Vampir sein eigenes Blut von Joshuas Lippen. Sie lächelten sich frech an, als Damian dieses Mal als erster ihren Kuss brach und einen Schritt zurücktrat. Dann griff dieser an seine Seite. Klirrende Kettchen, raschelnder Satin fielen zu Boden und Joshuas Augen wurden groß. Unter dem Rock enthüllte sich nur noch mehr von Damians begehrenswerter, weißer Haut. Nur Haut! Wie nahe war er die ganze Zeit seinen geheimen Träumen gewesen. Joshua gab ein fast schon wimmerndes Geräusch von sich, als er Damians Körper umfassen und an sich ziehen wollte, doch Dam wich ihm aus. Fragend blickte Joshua zu ihm auf. Wieder ein intensiver Moment stummer Zwiesprache.


        Damian trat wieder näher und schob mit seinen Beinen Joshuas Knie weiter auseinander. Anmutig sank er dann nieder. Um seine Lippen spielte ein sinnliches Lächeln. Joshua bewunderte die Eleganz in Damians Bewegungen immer wieder. Doch was? Damians Hände legten sich auf seine Oberschenkel, glitten langsam, quälend zart nach oben. Joshuas Atem beschleunigte sich. Damian senkte den Blick, senkte den Kopf. Sein Mund folgte, sanfte Küsse auf Joshuas Haut hauchend seinen Händen. Wollte Damian?! Wollte er…? Seine langen Wimpern warfen Schatten auf Dams bleiche Wangen. Er wirkte nun schlicht engelsgleich und unglaublich sexy!


        Joshua seufzte verlangend. Oh, wie gerne wollte er diesen Engel verderben! Doch Damian brauchte keine Aufforderung, keine Verführung durch Joshua. Sein suchender Mund lockte bald raue Lustschreie aus der Kehle des Vampirs. Damian war hingebungs- und fantasievoll in seinen Liebkosungen und Joshua fühlte sich wie in einem fiebrigen Traum. Viel zu bald zog Dam sich zurück, doch er glitt zitternd auf Joshuas Schoß. Sein Mund suchte zum ungezählten Male Joshuas und sie küssten sich zart. Joshua sah zu seinem Eleven auf. Dams große Augen leuchteten, seine sinnlichen Lippen waren geschwollen von Küssen und bebten vor Verlangen. Er war so schmerzhaft schön. Stürmisch zog er seinen Engel an sich, der seine Küsse ungezähmt erwiderte. Dann glitt Damians heißer Mund zu seinem Hals, sein fliegender Atem kitzelte über seinen Puls und ließ ihn begehrlich erschauern. Seine Hände krallten sich in Damians Rücken. Zu gerne wollte er dass Damian … Dams Fänge ritzten seinen Puls, seine Zungenspitze lockte sein Blut. Er warf den Kopf zurück, überließ sich dem Hunger seines Vampirs.


        Eine rauhe bebende Stimme – oh wie oft hatte er Dam in seinen Träume so zu ihm sprechen hören:


        „Ich will dich spüren, Joshua!“


        Einen Moment forschten ihre glühenden Augen ineinander, dann umfasste Joshua Damians Taille und half ihm sein Begehren zu erfüllen und fand seinen eigenen Traum wahr geworden.


        Ein Kuss erstickte Damians Schrei – der Lust.


         


        Damian erwachte. Schweißgebadet, in zerwühlten Decken, umgeben von Kissen. Einen Moment blickte er sich orientierungslos um. Er war durcheinander. Sein Kopf war schwer, seine Gedanken langsam und zäh. Beinahe hätte er annehmen können verkatert zu sein, aber Vampire konnten doch gar nicht …


        Wo war Joshua? Er hatte das Gefühl, der Vampir müsse bei ihm sein. Erinnerungen … wirklich Erinnerungen?!


        Nein, sie hatten doch nicht … und überhaupt … Ihm wurde kalt … heiß … kalt … heiß … Nein!


        Das musste ein Traum gewesen sein. Ein Alkoholtraum.


        ‚Aber Vampire können doch gar nicht betrunken werden!‘, erinnerte ihn eine hartnäckige Stimme, die gemeinerweise wie seine eigene klang.


         


        Was war geschehen, in jener Oktobernacht?


         


        Anmerkung der Autorin:


        Die Kurzgeschichte „Oktobernacht“ ist angesiedelt im Universum der „Edens Asche“-Trilogie aus meiner Feder. Damian ist der Hauptprotagonist dieser Romane. Weitere Informationen sind zu finden auf meiner Homepage


        http://www.midnight-fairytales.de


        oder in meinem Blog


        http://favolademezzanotte.wordpress.com

      

    

  


  
    
      Mutter Mond


      
         


        Es ist dunkel


        Mutter Mond mein einziges Licht


        Ich singe für dich.


         


        Jagen. Rennen. Blut.


        Mutter birgt mich im Schatten.


        Ich rufe nach ihr.


        Meine Stimme – tränenschwer.


        Mutter Mond – mein Licht.


         


        Klauen zerfetzen.


        Fänge reißen rotes Fleisch.


        Ich giere nach Angst


        Schmerzen nähren meinen Leib.


        Hunger – rohe Lust.


         


        Mond wolkenverhüllt


        Wendet sie sich ab von mir,


        ihrem wilden Kind?


        Mutter ich singe für dich!


        Mutter bitte bleib!


        Mutter Mond ich singe Dir


        mein einsames Schlaflied.


         


        Für immer allein.


         

      

    

  


  
    
      Schmerz – Blut - Liebe


      
        „Wieder ein Albtraum?“


        „Es war Nacht. Ich rannte. Wald, Bäume, Baumwurzeln, Moos, altes Laub. Nacht, aber hell. Keine Farben. Schwarz, grau, weiß … Silber … Silber. Mein Atem war laut. So laut. Mein Herz donnerte. Es roch nach Wald. Tieren. Ich hörte … alles. Ihre Herzen, ihr rascheln im Unterholz. Es war so überwältigend, dass es weh tat.“


        Rhyan fuhr sich durch sein unordentliches, braunes Haar, das schweißfeucht sein angstbleiches Gesicht umrahmte.


        Darren blickte auf den Freund, der wie ein kleiner Junge, die Knie unter das Kinn gezogen und mit den Armen umschlingend auf dem breiten Messingbett kauerte. Obwohl die Sommernacht heiß war und durch das weit geöffnete Fenster kein Lüftchen drang, schlotterte er unter der buntkarierten Bettdecke.


        „Was macht Dir so Angst an diesem Traum? Es klingt für mich eher aufregend, als beängstigend.“, hinterfragte er, sorgsam darauf achtend, dass Rhyan die Sorge in seiner Stimme hörte. Er wollte nicht, dass sein Freund das Gefühl bekam, er würde ihn verspotten, denn nichts lag ihm ferner. Trotzdem rechnete er nicht wirklich mit einer Antwort. Seit sie für den Sommerurlaub in das Ferienhaus seiner Familie nach Maine gekommen waren, plagten Rhyan diese Albträume, die ihn mit Schreien aus dem Schlaf fahren ließen, die Darren sogar im Nebenzimmer wie von der Tarantel gestochen aus dem Kissen schreckten und ihn alarmiert an Rhyans Bett riefen. Es war wie früher in ihrer Kindheit, als sie regelmäßig beim anderen das Wochenende verbrachten und sich gegenseitig trösteten, wenn Albträume sie aus dem Schlaf rissen. Die Nachbarsjungen, wuchsen durch die enge Freundschaft ihrer Mütter beinahe wie Brüder auf. Der zwei Jahre ältere Darren hatte so etwas wie die Rolle des großen Bruders übernommen und die Eintracht hatte gehalten, war mit den Jahren sogar enger geworden.


        „Es ist …,“ schreckte Rhyans bebende Stimme ihn aus den Erinnerungen an die glückliche Kindheit. „Es ist, was ich während dieser Träume fühle.“


        Bebend stieß Rhyan den Atem aus. Seine Finger krampften sich in die Bettdecke und knüllten den Bezug zusammen. Beruhigend legte Darren einen Arm um Rhyans noch immer bebende Schultern und wie früher in der Kinderzeit rückte Rhyan zur Seite und machte Platz für ihn im Bett. Darren glitt unter die Bettdecke. Heiß und doch zitternd schmiegte sich Rhyan an seine Seite. Es war das erste Mal seit … jener Nacht … dass Rhyan ihn Näher als auf Armlänge an sich heranließ. Es fühlte sich gut an, Rhyan so halten zu dürfen.


        „Was ist es, das du fühlst?“, hakte er nach, sich und seinen Körper zur Ordnung rufend.


        Mit großen, fragenden Augen blickte Rhyan zu ihm auf, während er dichter an Darren heranrückte. Noch immer durchrieselten Schauer seinen Körper. Der große, so stark wirkende junge Mann war ein Nervenbündel. Seine Lippen bebten, seine Augen wirkten traumverloren. Dann zuckte er zusammen.


        „Der Traum …“


        „Ja, der Traum, der dich jede Nacht so aufs Neue erschreckt.“, drängte Darren.


        Jetzt wo Rhyan sich dazu durchzuringen schien mit ihm zu sprechen, wollte er, dass dieser sich nicht mehr zurückzog. Auch wenn er, nicht von ungefähr, ahnte was in dem Freund vorging, war es wichtig, dass Rhyan sich öffnete und zu ihm sprach.


        „Ich bin von Hunger erfüllt. Wildem Hunger, wie ein Tier das jagen möchte. Ich will meine Zähne in Fleisch schlagen, Blut auf meiner Zunge schmecken. Meine Hände! Sie dir meine Hände an!“


        Rhyans panischer Aufschrei, war beinahe ein Schluchzen, als er Darren seine Hände entgegenstreckte.


        Die langen, kräftigen Finger waren schmutzig. Unter den Fingernägeln fanden sich schwarzbraune Ränder, die Nagelbetten waren verkrustet.


        Erde, Schlamm oder doch auch … Blut?


        Die Zeit der Wahrheit war gekommen.


        ‚Fuck! Ich weiß nicht, wie ich es ihm beibringen soll. Ich will ihn nicht erschrecken.‘ Beruhigend ließ er seine flache Hand über Rhyans Rücken kreisen, der noch immer fassungslos die schmutzigen Finger starrte. ‚Erschrecken? Der Junge ist mehr durch den Wind, als ein kleines Kind, das entdecken musste, dass das Monster im Kleiderschrank existiert.‘


        So ergriff er Rhyans Hände, die nach Wald, Erde und Jagd rochen, wie seine feinen Sinne verzeichneten und drückte sie sanft. „Du träumst, du bist ein Raubtier auf der Jagd nach Beute. Das braucht dir keine Angst zu machen.“, sprach er beruhigend auf den Jüngeren ein.


        „Tut es aber! Es macht mir eine Scheißangst. Und jetzt Schlafwandle ich anscheinend auch noch und verlasse das Haus, um mich im Wald herumzutreiben. Was passiert hier mit mir?!“


        „Rhyan … Beruhige dich. Du bist kein Biest auf Jagd. Du bist du.“, sprach er auf den Freund ein, so nahe an der Wahrheit bleibend, wie er es vermochte. Also berührte er sie eher entfernt, als sie zu treffen. Er fühlte sich noch nicht bereit. Er war noch nicht so weit, Rhyan zu gestehen, was er ihm zufügte in jener Nacht, an der keiner von ihnen rührte, seit er und Rhyan … Ihr Vertrauen war so fragil seither.


        Rhyans Hände legten sich um sein Gesicht. Seine Handflächen waren rau und fiebrig heiß an Darrens glattrasierten Wangen. Darren spürte die neue Kraft Rhyans, die unter dieser sanften Berührung schlummerte. Die Kraft Kochen zu brechen.


        „Bin ich nicht? Schau in meine Augen. Was siehst du in ihnen?“


        Wie aufgefordert blickte Darren in Rhyans dunkle Augen und er wusste, selbst wenn Rhyans Hände sein Gesicht nicht mit sanfter Gewalt umfangen hätten, er wäre nicht fähig diesem Blick auszuweichen. Intensiv, tief, hungrig, wild. Da war Angst und Zweifel, doch auch das ungezähmt Wilde mit dem Rhyan rang. Darren fand es unglaublich sexy.


        Das Tier in ihm reagierte drauf, erhob sich witternd in seiner Seele und Darren unterdrückte im letzten Moment ein begehrliches Knurren.


        Seine Zungenspitze huschte über seine plötzlich trockenen Lippen, seine Hand legte sich auf Rhyans Brust – um ihn wegzuschieben, doch stattdessen verharrte sie dort. Fühlte Rhyans Hitze und das heftige Pochen seines Herzens.


        Plötzlich wurde er sich des warmen, harten Körpers neben sich äußerst bewusst. Noch immer hielt Rhyan seinen Blick gefangen. Forschte in seinen Augen und Darren fragte sich was Rhyan sah.


        Begehren? Angst? Lust? Sorge? Sein Tier? Seine Sehnsucht? Seinen Hunger? Seine Zuneigung?


        „Du weißt mehr, als du mir sagen willst“, stellte Rhyan fest. Sein Gesicht war Darrens nun so nahe, dass des jüngeren heißer Atem, gleich einer zarten Berührung, über seine Lippen fächerte. Zu gerne hätte er den Abstand überwunden. „Ich kenne dich Darren. Besser als du dich selbst. Du willst mich noch immer beschützen und du willst noch immer …“


        „Für immer Rhy“, unterbrach er den geliebten Freund. Seine Hand glitt über Rhyans Brust zu dessen Hals. Seine Stirn legte sich an Rhyans. „Für immer.“, wiederholte er bestimmt. Dann schluckte er schwer. „Immerhin bin ich schuld an Deiner Situation.“


        „Wie meinst du das?“, verwirrt löste sich Rhyan aus ihrer intensiven Nähe, auch wenn er Darren noch immer forschend anblickte.


        Wieder streckte Darren eine Hand nach Rhyan aus. Dieses Mal aber legte er sie an die linke Seite von Rhyans Hals, wo ich sich Halslinie und Schlüsselbein trafen. Silberweiß hoben sich zwei halbmondförmige, unregelmäßige Narben dort von der ebenmäßig-seidenen Sonnenbräune ab.


        Hitze stieg in ihrer beiden Wangen, als sie die Erinnerung an einen Abend überflutete, der ihre Freundschaft auf die Probe stellte.


         


        Sie hatten sich bei Darren zuhause getroffen, der in das Haus seiner Eltern gezogen war, als diese im Ruhestand nach Europa auswanderten.


        Die Stereoanlage, die Darren in eine alte Jukebox aus dem Keller seines Vaters eingebaut hatte, spielte Rocksongs aus Zeiten, in denen ihre Eltern so jung gewesen waren, wie sie jetzt. Sie tranken Bier und genossen den lauen Sommerabend auf einer alten Couch, die Darren auf die überdachte Veranda stellte, als er im Frühjahr eine neue anschaffte und irgendwie hatten sie sich nicht davon trennen können. Das hässliche, weinrote Teil war einfach zu bequem. Wann immer sie sich aufrafften, um es zum Sperrmüll zu fahren, landeten sie mit einem Bier in der Hand in den Polstern und schwelgten in Erinnerungen. Jetzt hatten sie das Schlafsofa ausgezogen und starrten die Bäuche mit Cheeseburgern gefüllt in die Sterne. Sogar Darren war es zeitweilig gelungen sich in die Illusion zu flüchten, dass alles sei wie früher, dabei war es für ihn schon eine ganze Weile nicht mehr so. Bevor Rhyan zu ihm gekommen war, hatte er besonders mit sich zu kämpfen gehabt. War er früher maximal unter die Dusche gegangen und hatte sich umgezogen, war er heute länger vor dem Kleiderschrank gestanden, als vor seinem ersten Date. Auch musste er sich früher nie Gedanken, um den Wolf in sich machen. Für sein angeborenes Tier war Rhyan einfach ein „Rudelgefährte“ gewesen, der sich zufällig nicht wandeln konnte. Doch seit Darren seine Attraktion für Rhyan entdeckte, begann auch der Wolfpart in ihm, sich für diesen zu interessieren. Seit ihn das erste Mal Hitze in die Lenden schoss, als Rhyan nach dem Sport sein T-Shirt über den Kopf zog und sein durchtrainierter, gebräunter Oberkörper Fantasien davon auslöste den Schweißtropfen mit Fingern und Zunge zu folgen, welche schimmernd sein Sixpack zum Bund seiner tief sitzenden Sporthose hinabflossen, über makellose, sonnengebräunte Haut. Er stöhnte auf. „Mann, geht’s noch?!“, schallt er sein Spiegelbild im Badezimmer, aus dem ihn grüne Augen vorwurfsvoll anblickten, als wären sie ihm böse, für die Unterbrechung der sinnlichen Fantasie. Er fuhr sich durch das kurze, hellbraune Haar und richtete seinen Hemdkragen. Rhyan wusste natürlich, dass er schwul war und es war ihm glücklicherweise egal gewesen. Rhyan liebte Darren und stand loyal zu ihm. Doch Rhyans Liebe für Darren und die von Darren für Rhyan unterschieden sich schon eine ganze Weile. Er spuckte den Zahnpastaschaum ins beigefarbene Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf: Wasser aufnehmen, gurgeln, spülen, spucken – nicht unbedingt die Gedanken beschäftigend.


        Es klingelte an der Haustür, ein letztes Mal richtete er seinen Hemdkragen und versuchte sein Gesicht in eine Maske gelöster Entspannung zu wandeln – guter Witz.


        Man hatte ihm gesagt, er sei gutaussehend mit seinen scharfgeschnittenen, maskulinen Zügen und dem frechen Kleinjungenlächeln, das er charmant einzusetzen wusste. Doch sein Charme war an Rhyan verschwendet.


        Er eilte die Treppe hinab.


        „Und jetzt ganz ruhig!“, ermahnte er sich. Er war ja schließlich kein verliebtes Schulmädchen, auch wenn seine Pulsrate die, als Rhyan in seinen engen zerfetzten Jeans und dem ebenso engen, ausgewaschenem KISS-Shirt durch die Türe in die schmale Diele trat, in schwindelnde Höhen schnellte, etwas anderes verkündete. Vor allem als Rhyan ihn umarmte und die festen, Muskeln von Rhyans perfekt trainiertem Kampfsportlerkörper unter seinen Fingern spielten und er den maskulinen Duft des jüngeren tief in die Lungen sog, bemerkte er, dass er sich schnellstens, um zwei kühle Bier kümmern sollte, am besten mit ihnen den Platz tauschen und sich stattdessen für eine Stunde in den Kühlschrank legen. Lieber hätte er allerdings Rhyan fester an sich gezogen. Vor allem ein bestimmter Körperteil von ihm, forderte dies sehr bestimmt.


        „Oh ein Hemd! Für mich? Ich fühle mich geehrt, oder waren die T-Shirts alle in der Wäsche?“, witzelte Rhyan und maß seine in Jeans und schwarzes Sommerhemd gekleidete Gestalt mit einem frechen Blick.


        Darren hoffte, dass Rhyan im Halbdunkel der Diele die Röte nicht bemerkt hatte, die ihm ins Gesicht gestiegen war … oder doch lieber die Röte, als etwas anderes. Hatte er sich schnell genug abgewandt und war in die Küche geflohen?


        „Bier?“, rief er über die Schulter, lenkte seine Gedanken so in andere Fahrwasser und schritt betont lässig durch die große, modern eingerichtete Küche, auf deren Arbeitsfläche er schon alles für den Grillabend vorbereitet hatte. Rhyan lehnte sich an den Küchentisch aus hellem Holz. „Gerne!“, antwortete er und lächelte Darren zu. Sein Lächeln war so schön und seine dunklen Augen so weich. Dabei war er so ein hochgewachsener, muskulöser Mann – diese Gegensätze waren es, die Darren so anzogen.


        Entschlossen riss er die Kühlschranktüre auf und nahm ein Sixpack Bier heraus. Als würde ihn dies von dem Sixpack an seinem Küchentisch ablenken, den er jetzt viel lieber auspacken würde. Er schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Wie oft pro Stunde dachten Männer angeblich an Sex? Er brach den Rekord sicher gerade. Bestimmt riss er die Bierflaschen aus ihrer Verpackung und reichte eine davon Rhyan. Einen Moment berührten sich ihre Finger und diese kurze Berührung durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. ‚Fuck, wohin soll das noch führen!‘, fluchte er innerlich. Rhyan prostete ihm grinsend zu. Die dunklen Augen des Freundes funkelten ihn unternehmungslustig an und er grinste zurück. Er konnte nicht anders. Glück durchströmte ihn.


        „Was für ein Tier landet heute auf dem Grill?“, erkundigte sich Rhyan dann und blickte sich in der Küche um, was es noch zu tun gab.


        „Cheeseburger“, antworte Darren.


        „Cheeseburger. Wo erlegt man das?“


        „Supermarkt.“, antwortete Darren trocken und nahm einen tiefen Schluck kühles Blondes, bevor er Rhyan eine Platte mit den diversen Belagoptionen für ihre Burger in die Hand drückte und ihn auf die Veranda verwies.


        ‚Mit Rhyan zu jagen, etwas zu erlegen …‘


        Gefährliche Gedankengänge. Er spürte ein Knurren, das sich in seiner Kehle formen wollte. Schnell nahm er noch einen Schluck Bier und versuchte Rhyan nicht auf den knackigen Hintern zu starren, als dieser vor ihm die Küche verließ, um in das von Darren, hell und modern eingerichtete Wohnzimmer zu treten und von dort, durch die weiten Flügeltüren auf die Veranda, wo Darren den Grill schon vorgeheizt und den Tisch gedeckt hatte. Er selbst folgte mit dem Fleisch und dirigierte Rhyan gleich wieder in die Küche um die Burgerbrötchen zu holen.


        „Mein Fleisch bitte gut durch!“, bat Rhyan, als er wieder ins Haus trat. Er kannte Darrens Vorliebe für Fleisch, das noch mehr lebendig, als gegrillt war.


        „Zu Befehl!“, erwiderte Darren und setzte die Bierflasche wieder an.


        Das kühle Nass brachte leider keine Abkühlung, aber Mann konnte ja hoffen. Er musste sich dringend in den Griff kriegen, dass Bier dabei für gewöhnlich keine große Hilfe war, verdrängte er.


        Während des Essens gelang es ihm aber sogar. Er und Rhyan scherzten, diskutierten und aßen für fünf. Darren entspannte sich und beinahe fühlte sich alles wieder an wie früher, bevor er bemerkte, dass seine Gefühle für Rhyan nicht mehr rein brüderlicher Natur waren.


        Sie tranken noch mehr Bier, flegelten sich auf das ausgezogene Sofa, sangen Songs von Journey und Bon Jovi mit, dösten in die Sterne starrend und erinnerten sich. Es war Nostalgie. Es war lebensfroh und leicht. Sie lachten viel.


        Doch plötzlich beugte sich Rhyan über ihn und blickte ihn forschend aus seinen tiefbraunen Augen an. Seine Lippen umspielte ein verunsichertes Lächeln, das Darren durchzuckte wie eine intime Berührung und dafür sorgte, dass sich in seinem Magen alles zusammen zog.


        „Es hat sich etwas … verändert, Darren. Bei uns … meine ich.“


        Ein Eimer Eiswasser hätte nicht wirksamer sein können. Trotzdem fragte er: „Wie meinst du das?“


        Als würde es etwas helfen sich dumm zu stellen. Rhyan rückte näher an Darren heran. Er spürte dessen festen Körper an der gesamten Länge des seinigen. Was zum Teufel tat Rhyan da?


        „Verdammt, Rhyan. Was …?“


        „Ich habe bemerkt, wie du mich ansiehst, dass Du auf mich reagierst und ich … es verwirrt mich. Ich bin schlecht in so was, das weißt Du. Gefühle zeigen oder besprechen ist nicht mein Ding. Aber dass etwas mit uns ist, habe sogar ich bemerkt und deshalb du sicher auch …“


        Darrens Gehirn umwölkte sich, dafür spürte er zu deutlich Rhyans Atem auf seinem Gesicht. Seine harte Brust an seinem Oberarm und er war noch immer gefangen in Rhyans samtbraunem Blick und der dunklen Heiserkeit seiner Stimme.


        „Willst du gar nichts sagen?“, fragte Rhyan rau.


        Darren aber war zu verwirrt für Worte. Ihm war so heiß und so gut er Rhyan kannte, er wusste nicht was er sagen wollte oder sollte. Rhyan hatte bemerkt, dass Darren auf ihn stand! Schöne Scheiße! Darren biss sich wütend auf die Unterlippe. „Ich will … Ich will nicht, dass Du gehst!“, brachte er schließlich heraus und sprach seine größte Befürchtung aus. Seine Stimme war heiser, kaum hörbar.


        „Gehen? Ich möchte nicht gehen.“, widersprach Rhyan stirnrunzelnd.


        „Was möchtest du?“


        „Ich weiß es nicht.“


        Rhyan sah Darren mit bittender Offenheit an. Um seine Lippen lag wieder dieses unsichere Lächeln.


        „Ich mochte immer … glaubte immer, dass ich … Aber … Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich nur einen Schubs bräuchte. Schubst Du mich?“


        Da verstand Darren. Diese Szene war so unwirklich, wie aus einem Sex-Traum und doch passierte sie gerade. Hier auf seiner Veranda. Und deshalb wusste er, was er zu tun hatte. „Du bist dicht. Du solltest heimgehen“, bemühte er sich fest zu formulieren.


        Es klang allerdings etwas zittrig. Er hob seinen Kopf aus den Kissen und wollte aufstehen, doch bevor er sich’s versah hatte Rhyan seine Lippen auf seine gepresst. Verspannt und eher unsicher. Darren war zu überrascht um zu reagieren, doch er fühlte wie Rhyan zögerte, als forsche er in sich, doch dann durchrieselte ein Schauer Rhyan. Seine Lippen öffneten sich über Darrens, saugten an seiner Unterlippe, seine Zungenspitze bat um Einlass, an Darrens Lippen. Dies war zu viel für Darren. Aufstöhnend öffnete er sich Rhyan. Seine Hände legten sich auf den muskulösen Rücken des jüngeren und er begannt den Kuss zu erwidern, erlaubte seinen Händen das Erkunden des Muskelspiels und seiner Zunge das Erforschen des so lange begehrten Mundes. Unglauben und wilde Freude durchpulsten ihn im Rhythmus seines laut pochenden Herzens. Rhyans Lippen waren weich, sein Kuss fordernd nach Hingabe und voller Lust. Rhyans Hand wühlte in seinem Haar, bog seinen Kopf zurück, die Lippen des anderes bewegten sich über seine Wange zu seiner Kehle. Zähne und Zunge reizten das Fleisch dort, der leichte Schmerz löste das so lange unterdrückte Knurren vibrierend aus Darrens Kehle, seine Hände legten sich begehrlich auf Rhyans festes Hinterteil und zogen den Freund über sich, so dass dieser auf seinen Hüften zu sitzen kann. Glühend stieg das Begehren in ihm auf. Quälend langsam begann Rhyan seine Hände über Darrens Schultern, Brust und Hals gleiten zu lassen, und obwohl Darren Rhyans Erregung spürte, wusste er ein Teil des Freundes forschte noch in sich, war überrascht von sich selbst und war unsicher, ob seine Berührung wirklich willkommen war. Und wie sie ihm willkommen war! Jede von Rhyans Liebkosungen, war die Erfüllung eines Wunsches. Sein Atem ging keuchend, sein Körper war Sehnsucht nach Mehr. Er wollte Rhyan an sich, um sich, in sich. Enger. Dichter. Fester. Rhyan legte seine Hände an Darrens Wangen und küsste ihn auf die Nasenspitze. Als Darren überrascht über diese kindliche Zärtlichkeit zu ihm aufblickte, umspielte ein freches Lächeln seine Lippen, das Darren mit einem Grinsen erwiderte und Rhyan leise auflachen ließ. Dieses Lachen durchrieselte Darren, wie ein Schauer süßer Küsse. Es war wunderschön.


        Er wusste, dass seine Augen spitzbübisch glitzerten, denn er sah dieses Funkeln auch in Rhyans Augen. Wenn sie sich früher so anblickten, entstanden die Ideen für ihre tollkühnsten Streiche.


        Er umfasste Rhyans Nacken und brachte ihre Münder zu einem innigen Kuss zusammen. All seine Hingabe und Zuneigung für Rhyan legte er in diesen Kuss, aber auch all sein Begehren.


        Er bemerkte genau, wann Rhyan sich vollends fallen ließ. Seine Augen verklärten sich, seine Hände glitten zielsicher über Darrens Oberkörper, er presste sich an ihn und gab sich vollends dessen Berührungen hin. Darren ließ ihn seine Erregung spüren, während seine Finger sich unter Rhyans Shirt schoben endlich das Sixpack erforschen durften, das so oft durch seine Tag- und Nachtträume gegeistert war. Ihre Küsse wurden tiefer, rückhaltloser und er konnte es kaum fassen Rhyan endlich so nah zu spüren, dessen Körper erkunden zu dürfen und vor auch von Rhyan berührt zu werden. Rhyans Haut war so warm, glatt ja seidig, seine Muskeln so fest, sein Mund so … oh, der Mann konnte küssen. Sein ganzes Sein war nur noch auf Rhyan konzentriert, das lustvolle Zittern und Beben, das dessen Berührungen in ihm auslösten, das begehrliche Drängen von Rhyans Körper an seinem, sein heißer Mund der ihn mit Küssen zum Wahnsinn zu treiben schien.


        Wenn er nur daran dachte, wo er diese Lippen eventuell noch … Rhyans Mund löste sich von seinem. Keuchend starrte er Darren an. Seine Lippen waren gerötet und voll von ihren Küssen. Seine Augen waren dunkel vor Lust.


        „Zieh endlich das verdammte Hemd aus!“, forderte er mit tiefer rauer Stimme und begann ungeschickt an den Knöpfen zu zerren.


        Darren lachte auf und zog am Bund von Rhyans Shirt.


        „Gleiches Recht für alle, aber wir sollten reingehen. Wenn du dir sicher bist?“, fügte er hinzu. Seine Gedanken vervollständigten mit: ‚Bitte sag ja. Bitte sag ja!“


        Rhyan küsste ihn nur, wurde aber feuerrot als Darren vielsagend auf die Nachbarhäuser deutete in deren oberen Stockwerken inzwischen das Licht anging. Sie waren so in sich und ihre Lust am anderen vertieft gewesen, dass ihnen sogar entgangen war, dass es Nacht geworden und der inzwischen fast volle Mond über dem kleinen Garten Darrens stand.


        Es war süß, anders konnte man es nicht ausdrücken, wie jungenhaft Rhyan in seiner Verlegenheit wirkte. Darren bemerkte, wie die Schmetterlinge in seinem Bauch, bei diesem Anblick wieder zu tanzen begannen.


        Doch dann erhob Rhyan sich von ihrem Lager und reichte Darren eine Hand um ihm aufzuhelfen und was Darren in seinem Blick las war ganz und gar nicht jungenhaft unschuldig. Oh nein! Sein Atem stockte.


        Darren wusste nicht mehr, wie sie es die Treppe hinauf ins Schlafzimmer geschafft hatten. Denn kaum durch die Glastüren ins Wohnzimmer getreten, hatte Rhyan ihn schon wieder an sich gezogen und atemlos geküsst. Seine Finger gruben sich in Darrens Hüften, zerrten an seinem Hemd, wühlten in seinem Haar, schienen überall gleichzeitig, während ihre Küsse immer stürmischer und wilder wurden. Rhyans Zunge erforschte seinen Mund, seine Zähne ergriffen Besitz von seinen Lippen. So ungebändigt, so besitzergreifend. Kehlige, glückliche Laute, keine Worte mehr drangen aus ihren Kehlen und der Wolf in Darren regte sich, doch er war zu sehr gefesselt von Rhyans Lust um ihn zurück zu rufen. Plötzlich befanden sie sich in Darrens kleinem, gemütlich eingerichteten Schlafzimmer. Er zerrte Rhyan sein KISS-Shirt über den Kopf und ließ sich von diesem ungeschickt auf das Bett dirigieren. Glücklich erforschte er mit Händen und Lippen die Flächen seiner sonnengebräunten Brust, reizte er die empfindlichen Brustwarzen und verteilte sanfte Bisse auf dessen Hals und Schultern. Und Rhyan beschenkte ihn mit fliehendem Atem, hingebungsvollen Lauten und brennenden Blicken. Er wollte alles von Rhyan spüren, ihn in sich aufnehmen und ihn erobern. Er wollte … wollte, doch er musste sich Zeit lassen. Er durfte nicht vergessen, dass so vertraut er mit Rhyan war … Doch es wurde immer schwerer zu denken, sich zurück zu halten.


        Rhyan sog scharf den Atem ein. „Darren“, keuchte er dessen Namen. „Oh Gott. Darren.“


        Diese Stimme, so von Begehren gezeichnet. Begehren nach ihm. Es war Wahnsinn, süße Hölle. Hölle, weil er seine Natur im Zaum halten musste, süß wie Rhyans Hände ihn liebkosten, seine Augen ihn verschlangen.


        Er verschloss Rhyan die Lippen mit einem langen und tiefen Kuss, bevor er in dessen Haar griff und sich atemlos von dem jüngeren löste.


        „Jetzt, darfst du mir das verdammte Hemd ausziehen.“, erlaubte er kehlig lachend.


        Rhyan brauchte keine weitere Aufforderung. Seine Lippen, seine Zunge, sein heißer Atem zogen brennende Muster, über jeden Zentimeter Haut, den Rhyan unter dem dünnen Stoff von Darrens Hemd freilegte. Es war ein Hauch von Wahnsinn, den Darren zu verspüren glaubte. Es war atemberaubend. Er verlor sich in Rhyans fordernden Berührungen. Sein Körper brannte, seine Gedanken waren gefangen in einem Nebel aus Sinnlichkeit und Begehren, er selbst war nur mehr Wollen und dieses ganze Wollen war auf Rhyan konzentriert. Und der Anblick, wie Rhyans Mund über seinen flachen Bauch glitt, war ebenso berauschend wie das Gefühl seiner Lippen auf der Haut. Ein Wirklichkeit gewordenes Traumbild. Darren wand sich hilflos stöhnend unter Rhyan als dieser seine Zunge schließlich über die feine Linie Haares unter dessen Bauchnabel streicheln ließ und seine Finger begannen spielerisch den Gürtel lösen. Oh ja! Endlich.


        „Verdammt Rhyan, bitte!“, kam es flehend über seine Lippen. Dieser lachte leise auf und erstickte weitere Worte mit einem Kuss, löste aber die Gürtelschnalle, auch wenn es ihm quälend langsam erschien, wie Rhyan die Knöpfe löste und ihm die inzwischen schmerzhaft enge Jeans über die Hüften schob. Nein, von Rhyans Zögern und Unsicherheit des Anfangs war nichts mehr zu spüren. Der jüngere war mit allen Sinnen beteiligt und voll bei der Sache. Oh, wie sexy Rhyan war. Darren setzte sich auf und fiel sofort wieder mit einem lauten Stöhnen auf die Matratze. Seine Hüfte hoben sich begehrlich vom Bett und Rhyan entgegen, der seine heiße Hand um Darrens pochendes Glied gelegt hatte. Rhyan lachte kehlig und eindeutig frech. Teufel!


        Mit sicheren Bewegungen, Darrens Reaktionen sprachen wohl für sich selbst, begann er den Freund zu verwöhnen. Seine Hände, so groß, so kräftig, so perfekt. Darrens Atem flog, sein Herz raste. Elektrisiertes Kribbeln durchströmt ihn. Er sollte … wirklich … sollte … wenn er noch … aber …


        Keuchend griff er schließlich nach Rhyans Handgelenk.


        „Sonst bin ich nicht mehr lange einsatzfähig“, grinste er mit gelüpfter Augenbraue, um Rhyan nicht zu entmutigen.


        Rhyan grinste zurück und schob sich die eigene Jeans über die Hüften.


        Dann hielt er inne. Blickte Darren aus großen Augen an.


        „Es fühlt sich so richtig an, mit Dir“, murmelte Rhyan da plötzlich verlegen.


        Aus Rhyans Mund war dies ein unglaubliches Geschenk. Seine dunklen Augen blickten forschend in Darrens, der ihn nur gerührt und perplex anstarren konnte.


        Dann lachte er leise auf.


        „Aber wieso wundert mich das. Du bist mein Darren. Und du bist ganz verrückt nach mir.“


        Er grinste ihn frech an. Darren beschloss ihm das freche Grinsen mit einem Kuss zu stehlen, aber sein Herz schlug höher und … zärtliche Wärme durchströhmte ihn. Tief und hungrig küsste er seinen Rhyan und drängte sich unter ihn auf das Bett und der … Freund … ließ sich auf den weichen Quilt fallen, erwiderte hungrig seine Küsse.


        „Und du bist mein Rhyan.“, raunte er in Rhyans Ohr.


        Rhyans Antwort war ein sexy Stöhnen. Seine Finger krallten sich in Darrens Rücken als dieser seine Hand suchend unter den Bund von Rhyans Short gleiten ließ. Lustvoller Schmerz. Aufstöhnend küsste er Rhyans Kehle, seine Brust, als er dessen Hitze unter seinen Fingern fühlte.


        „Verdammt“, keuchte Rhyan und stieß ihm fordernd die Hüften entgegen, als Darren ihn zwar entkleidete, doch dann sein Hände wieder zurück zog und spielerisch über Rhyans Hüften, seine Oberschenkel, seinen Po auf Wanderschaft gehen ließ. Er presste sein heißes Glied gegen Darren. Ein feiner Schweißfilm hatte sich über ihre Körper gelegt.


        Darren aber zog nur fragend die Augenbrauen hoch und biss ihn sanft in den Hals. Er schmeckte Salz und Rhyan. Unglaublich gut. Rhyan stieß einen leisen Schrei aus und seine Fingernägel krallten sich nahezu schmerzhaft in Darrens Hintern. Ein Blitz heißen Begehrens durchzuckte Darren und er stöhnte lustvoll auf, sein Becken zuckte Rhyan entgegen. Dann aber atmete er tief durch und begann entschlossen sich einen küssenden Weg über Rhyans Hals, Oberkörper und Bauch zu suchen. Seine Liebeserklärung an Rhyans wunderschönen Körper. Er genoss es beinahe ebenso sehr, wie sein Rhyan der sich wie besessen unter ihm wand und über Worte längst hinaus war. Immer wieder tasteten seine Hände nach Darrens Kopf, wollten ihn tiefer Schieben oder festhalten. Seine Lippen formten flehende Laute. Darren lächelte gegen die zuckenden Bauchmuskeln, bevor er seine Zungenspitze ein kreisendes Muster um Rhyans Bauchnabel zeichnen und sie schließlich in diesen eintauchen ließ.


        „Fuck! Darren!“


        Rhyan bäumte sich ihm entgegen.


        Und plötzlich schnellten Darrens Sinne in wölfische Höhe. Darren fuhr auf. Die blaue Tapete färbte sich zu grau, der Messingrahmen des Bettes zu Silber, der bunte Quilt zeigte ein monochromes Muster. Er schloss die Augen und kämpfte um Kontrolle. Außerdem wollte er seine Wolfsaugen vor Rhyan verbergen. Seine Lust wurde gedämpft, wenn auch nicht vollkommen, vom Kampf gegen sein inneres Tier. Rhyans Herz pochte laut mit seinem vermischt in seinen Ohren, sein Atem, seine Lippen streichelten seine erhitzte Haut. Rhyan hatte die Gefahr nicht erkannt und er war nicht fähig, den jüngeren wegzuschieben.


        ‚Konzentriere dich!‘


        Die Grillen zirpten, aus dem unteren Stockwerk drang „Carry on my wayward son“ von Kansas leise an seine Ohren. Durch dann Fenster schien Mutter Mond und beobachtete ihr weiches Licht sendend, das lustvolle Treiben ihrer Kinder wohlwollend. Er atmete tief durch. Öffnete die Augen. Darrens schweißfeuchtes Haar war wieder braun, der Quilt wieder bunt.


        Rhyan wand sich unter seinen Händen, die so plötzlich mit festem Griff auf seinen Hüften verharrten.


        „Rhyan“, sprach er den Freund an. Wollte ihn … Ja was? Rhyan drängte sich ihm wieder entgegen.


        „Darren!“


        Darren fühlte den erregten Körper, der unter ihm um eine Berührung von ihm bettelte. Rhyan verschränkte die Hände in Darrens Nacken und zog ihn zu sich herab. Feurig küsste er den Älteren und Darren erwiderte den Kuss wild. Seine wölfischen Eckzähne fingen Rhyans Unterlippe und ritzten sie. Darren schmeckte Blut und es zerging ihm auf der Zunge wie Wein. Dahin waren die Farben. Flehend wimmernd drängte ihm Darren seine Lenden entgegen, griff nach Darrens Hand, schob sie von seiner Seite nach unten. Zugleich umfassten seine heißen Finger wieder Darrens um Aufmerksamkeit flehende Männlichkeit.


        Darren gönnte ihm schließlich die ersehnte, intime Berührung und Rhyan stieß einen knurrenden Laut aus, der Darren beinahe über die Klippe geschubst hätte. So wild, so sexy. Er wollte Rhyan, wollte ihn …


        „Rhyan?“


        Ein intensiver Blick wurde getauscht, eine Nachtischschublade geöffnet.


        „Safer Sex ist auch unter Freunden wichtig“, raunte Rhyan, seine Augen funkelten dabei.


        Darren lachte leise auf, bevor er ihm eine durchsichtige Flasche und ein Kondom an die Brust warf.


         


        Darren blickte auf Rhyan hinab, während er den Freund tiefer in sich aufnahm. Er war über Worte hinaus. Nur noch ein Körper auf dem Weg zum Gipfel der Lust. Wunderschön sah er für Darren aus, wie sich sein sonnengebräunter Körper schweißfunkelnd unter ihm bog und wand. Sein Rhyan, SEIN Rhyan!


        Ihre Blicke trafen sich glühend. Rhyan beugte sich ihm entgegen und eroberte seinen Mund. Darren beugte sich zu ihm hinab.


        „Mein Rhyan.“


        Diesmal stöhnte er es in ihren Kuss.


        „Dein Rhyan. Mein Darren.“, erwiderte Rhyan mit bebender Stimme.


        Dann schrie er auf, als ihn der Höhepunkt überwältigte. Ein donnerndes Grollen drang aus Darrens Kehle als er Rhyan zum Gipfel folgte und seine Zähne senkten sich in Rhyans Schulter, Blut netzte zum gleichen Zeitpunkt seine Zunge, als er sich in Rhyan ergoss. Schmerz – Blut – Liebe.


         


        Als Darren am nächsten Morgen erwachte, war Rhyan nicht mehr da. Dafür war sein Quilt mit Blut befleckt und auf seiner Zunge lag ein Geschmack, der ihn erschreckte. Sein Körper erzählte von Sex, doch da war noch mehr …


        Aus dem unteren Stockwerk drang „Hells Bells“ intoniert von AC/DC an sein Ohr und es schien ihm wie eine Prophezeiung für diesen Tag.


        Die Blutflecken … er schluckte schwer.


        „Rhyan?“, rief er fragend in den sonnendurchfluteten Raum. Vor dem Fenster verspottete ihn eine Elster. Im Grunde spürte er, dass er der einzige … Mensch … im Haus war. Langsam erhob er sich aus dem Bett und blickte sich um. Auf dem hellbeigen Teppich lagen nur noch seine Klamotten, aber war da noch ein Blutfleck?


        „Fuck! Was habe ich angerichtet?!“


        Er öffnete die Tür des ans Zimmer angeschlossenen Badezimmers. Das Waschbecken zeigte blutige Handabdrücke. Am Boden lag Rhyans blutiges T-Shirt. Im Becken fand er die Verpackung mehrerer Kompressen und die Papiere von Pflasterstreifen. Ein Jodfläschchen stand geöffnet auf der Ablage neben dem Waschbecken.


        Das hatte er angerichtet. Kein Wunder, dass Rhyan nicht mehr anzutreffen war.


         


        Daraufhin hatte er sich angezogen und war zu Rhyan gefahren. Dieser hatte ihm um der Freundschaft Willen zugehört, aber trotz Offen- und Aufgeschlossenheit war er nicht amüsiert gewesen, dass Darren ihn blutig gebissen hatte. Und auch wenn er von der Freundschaft nicht lassen wollte, war es eine offene Frage geblieben, ob sie diese gemeinsame Nacht mit blutigschmerzhaftem Ende überstand.


        Nur dass diese Nacht Folgen hatte, die über Narben hinausging.


         


        „Die haben mich damals beim Arzt, ganz schön blöd angeschaut.“, scherzte Rhyan, auch wenn es ihm nicht ganz gelang einen lockeren Ton anzuschlagen, während er sich tiefer unter die Bettdecke kuschelte. Sein Kopf lag beinahe auf Darrens Schulter.


        „Kann ich mir vorstellen.“


        „Aber was hat dieser Biss, mit diesen Träumen zu tun?“, deutete Rhyan Darrens Andeutung richtig.


        Darren schluckte schwer. Er konnte es nicht mehr hinauszögern, so sehr er es wollte.


        „Werwolf. Ich bin ein Werwolf.“, ergriff er die Flucht nach vorne. „Und ich habe dich gebissen.“


        „Klar! Genau!“, spottete Rhyan. „Nicht wirklich witzig, Darren.“


        „Soll es auch nicht sein.“


        Darren schlüpfte unter der Decke hervor, zog die Shorts aus und kauerte sich ans Fußende. Rhyan beobachtet ihn mit gerunzelter Stirn.


        „Darren? Was … ?“


        Darren rief seinen Wolf. Seine Umgebung färbte sich in Graustufen. Seine Sinne schnellten in de Höhe, wie in der Nacht, mit Rhyan. Er roch Rhyan. Seinen Rhyan. Seine Angst. Dann schwarze Atemlosigkeit. Sein Körper schien sich zusammen zu ballen. Kurzer Schmerz, dann war es, als entfalte er sich. Recke sich. Wurde neu. Und er war Wolf. Blickte Rhyan aus Wolfsaugen an. Rhyan starrte zurück. Atmete schnell. Zögerlich streckte der Freund die Hand aus. Darren winselte und wedelte mit der Rute. Wenn er auf nettes Hundchen machte, vielleicht lief Rhyan dann nicht schreiend davon.


        „Darren?“


        Wieder winselte Darren, wedelte mit dem Schweif und machte einen Schritt auf Rhyan zu.


        Rhyan schrie auf, glitt aus dem Bett und rannte aus dem Gästezimmer.


        Mit Mühe und Not, aufgeregt wie er war, schaffte Darren es sich zurück zu verwandeln, um sich dann hastig wieder in seine Shorts zu kleiden und die Verfolgung aufzunehmen.


         


        Rhyan hatte sich, nicht klug, aber alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, in Darrens Zimmer geflüchtet und saß dort nun den Tränen nahe auf dem Fenstersitz.


        „Seit meiner Geburt sind wir befreundet, du warst immer mein bester Freund, lange so etwas wie ein großer Bruder. Du hast mich sogar … im Bett gehabt, aber das konntest du mir nicht erzählen! Fick dich!“ schrie er Darren entgegen.


        Daher wehte der Wind. Nicht Angst. Wut! Oder war Rhyan blitzschnell durch die Emotionen gewechselt?


        „Ich durfte es dir nicht erzählen. Ich habe es Mum und Dad geschworen und ich halte meine Schwüre. Das weißt du.“


        „Dafür reißt du mir fast die Kehle auf!“


        Beschämt blickte Darren auf den Flickenteppich, der das Parket seines Schlafzimmers bedeckte.


        „Dann lässt du mich in dem Glauben, du stündest auf diese Art Sex, ruinierst fast unsere Freundschaft und … und …“ hilflos schlug Rhyan die Faust an den Fensterrahmen.


        Für seine Verhältnisse war es eine lange und sehr emotionale Rede gewesen, doch Darren wusste, diese Bemerkung sollte er sich lieber sparen. Langsam trat er auf Rhyan zu, als nähere er sich einem scheuen Tier.


        „Ich wollte das alles nicht. Dich schon. Aber das nicht. Nicht so, jedenfalls.“, versuchte er sich zu erklären, sich zu entschuldigen.


        Rhyan schnaubte.


        „Als blutrünstiges Monster, das jeden Vollmond Menschen anfällt, bringt mir das viel.“


        Darren seufzte leise.


        „Wir leben wie Menschen, Rhyan. Du wirst lernen deine Blutgier und deinen Jagdtrieb zu kontrollieren. Du kannst Tiere jagen und so deinen Hunger stillen. Wir können uns jederzeit in Wölfe verwandeln, er ist nur an Vollmond besonders stark. Du kannst lernen, ihn sozusagen an die Leine zu legen. Du wirst die Freiheit mögen, die dir der Wolf schenken kann. Ich werde es dir zeigen.“


        „So wie du es in unserer ersten Nacht kontrolliert hast?“, spottete Rhyan, doch in seinen Augen stand nicht nur Wut, sondern auch Fragen und wieder eine Andeutung des alten Vertrauens zu Darren, das dieser sich so sehr zurück wünschte.


        „Ich wollte dich so sehr und schon so lange!“, gestand Darren und blickte ihn um Verständnis heischend an. „Du bist mir wichtig, wie niemand sonst.“


        Rhyan erhob sich. Fest blickte er Darren in die Augen. Darren sah den Wolf in Rhyan, als sich das Licht golden in dessen Pupillen reflektierte.


        „Zeig es mir.“


        Noch bebte seine Stimme ängstlich, doch Rhyan würde den Wolf akzeptieren, ja lieben lernen.


         


        Sie eilten durch die Nacht, durch den Wald. Seite an Seite. Ihre Pfoten trugen sie lautlos zwischen den Bäumen dahin, durch dichtes Gehölz und über mondbeschienene Lichtungen. Rhyan war ein wunderschöner Wolf mit nachtschwarzem Fell und Augen so golden wie der Herbstmond. Darren war ihm als Wolf genauso zugetan, wie als Mensch.


        Er spürte die Jagdlust in Rhyan und dessen Hunger, als wären es seine eigenen Gefühle.


         


        Darren roch sie, bevor Rhyan sie wahrnahm. Ein menschliches Paar, das sich auf einer Picknickdecke am nahegelegenen See unterm Sternenhimmel liebte. Es ging so schnell, so leicht. Sie kamen nicht einmal dazu zu schreien, als die Wölfe sie angriffen, ihre Kehlen und Bäuche aufrissen. Warmes, heißes Blut netzte ihre Fänge. Sie jaulten euphorisch. Ihre Herzen pumpten noch Blut, als sie ihnen aus der Brust gefetzt wurden. Sie schmeckten nach Liebe. Es war einfach und doch so befriedigend. Rhyans erste Jagd.


         


        Sie liebten sich noch unter der Dusche. Erhitzt und noch lusterfüllt von der Jagd. Wild und ungezähmt gaben sie sich einander hin, nahmen sie sich einander, während sie sich das Blut aus den Gesichtern wuschen, es aber noch auf der Zunge, in ihren Küssen schmeckten. Schmerz, Blut, Liebe – sie waren so süß, Verlangen – es war so heiß, so brennend.


         


        ‚Schmerz – Blut – Liebe. Für immer, Rhy. Ich werde dich beschützen. Du bist nun vollkommen Wolf. Für immer, Rhy.‘

      

    

  


  
    
      Steinherz


      
         


        Zerbrochenes Steinherz


        Ewig gespalten


        Gefühlloses Leid


        Blutlose Wunde


        Seelenlos grau


        Regungslos stumm


        Du hast mich gebrochen

      

    

  


  
    
      „Hi, Baby!“


      
        Du blickst in den Spiegel. Dein Gesicht so bleich, wie es das seine war. Deine grünen Augen ebenso leer. Nur die Tränen, die an deinen Wimpern glitzern verleihen ihnen Leben. Tränen die du nicht weinen willst. Er wollte immer nur, dass du glücklich bist, nicht dass du weinst. Aber wenn er dies wollte, warum hat er dich dann alleine gelassen?


        Du verlässt das Schlafzimmer. Im Wohnzimmer schaltest du die Stereoanlage ein. Aus den Boxen klingt ein alter Rocksong. Es war euer Lied. Bei diesem Lied hat er dich das erste Mal geküsst. So ungestüm, so sexy – wie er selbst.


        Tief atmest du durch. Du willst nicht weinen. Wenigstens das. Beinahe spürst du seine großen, warmen Hände auf deinen Schultern, hörst seine Stimme in deinem Ohr: „Ich werde immer für dich da sein.“


        „Fick dich!“


        Du ertappst dich, wie du den leeren Raum anschreist. Nur du und die Katze, die sich auf den Computertisch flüchtet, den er immer mit seinen Videospielen blockierte, so dass du einen Antrag stellen musstest, um deine E-Mails zu lesen. Jetzt würdest du ihm diesen Tisch freiwillig für Tage überlassen, Hauptsache er würde mit seinem lässigen „Hi, Baby!“, im nächste Moment durch die Tür treten. Du würdest ihn sogar seine Klamotten in der ganzen Wohnung verteilen und im Bett essen lassen. Alles würdest du ihm erlauben, wenn er nur zu dir zurück käme.


        ‚Plötzlich erkennt man, wie viele Dramen eigentlich keine sind.‘, geht es dir durch den Kopf.


        Aber diese Erkenntnis bringt dich jetzt nicht weiter.


        „Ich … . Es tut mir leid.“ Auch diese Worte, bringen dir weder sein Lächeln zurück, noch Erleichterung von deinem Schmerz. Er ist weg.


        Schwer schluckend fällst du auf das Sofa, vergräbst dein Gesicht im Kissen. Es riecht nach seinem Haar, seiner Haut, seinem Rasierwasser.


        Du ziehst das Handy aus deiner Hosentasche. Blickst auf die zwei fröhlichen jungen Menschen auf dem Display. Seine funkelnden blauen Augen, die verliebt in deine blicken. Seine starken Arme umfangen deine Mitte. Du erinnerst dich gut an diesen Tag. Es war Sommer und ihr wart so glücklich und frei. Ganz automatisch öffnest du eine neue Textnachricht. Dann wird dir die Idiotie deines Handelns bewusst. Dein Handy überwindet die Schwerkraft und landet platschend im Aquarium in dem alle Fische mit dem Bauch nach oben treiben. Das Wasser ist eine grüne Brühe. Du erkennst das Handy kaum, wie es zum Grund treibt, aber du willst es eh nicht herausfischen, denn du willst niemanden sprechen. Du zündest dir eine Zigarette an. Natürlich spendet dir das Nikotin weder Trost noch Beruhigung. Ebenso schnell drückst du die Kippe wieder aus.


        Du springst wieder von der Couch auf, wanderst durch das große und doch viel zu kleine Zimmer. Auf und ab, im Kreis um das Sofa, wieder auf und ab, hin und her. In den Balkontüren siehst du dein Spiegelbild vor der nächtlichen Gartenkulisse. Bleich und dünn. Wie ein Gespenst. Ein Gespenst. Wenn es doch so wäre! Fort von hier, von den Fragen, der Wut und der Verzweiflung. Die Katze faucht dich aus dem obersten Fach des Bücherregals an. Du bist froh, wenn deine Mutter sie morgen holt – das Vieh fürchtet dich, seit er fort ist. Aber du machst nicht nur ihr Angst, auch dir selbst.


        Miteinmal hältst du es nicht mehr im Haus aus. Du greifst nach dem Mantel und eilst in die Winternacht. Nicht einmal die Türe verschließt du. Was könnten sie dir noch nehmen? Du eilst die Straßen entlang. Bemerkst weder den dichten Flockenregen der dir ins Gesicht schlägt, noch den Wind der die Tränen auf deinen Wangen gefrieren lässt, die du nicht weinst. Du weinst nicht.


        Eine verlassene, verschneite Straße folgt der nächsten. Du weißt nicht wie lange du so planlos durch die Stadt läufst, ohne zu sehen, aber voller Erinnerungen.


        Plötzlich jedoch stehst du vor einer bröckeligen Mauer. Bevor du darüber nachdenkst überkletterst du sie. Deine Hände sind rot und wund, doch du spürst keinen Schmerz. Im nächsten Moment stehst du an seiner Ruhestätte. Von einem kleinen, schwarz-weißem Foto lacht er dir entgegen. So glücklich, so unbeschwert.


        Du sinkst auf die Knie. Du bist so müde und so allein. Er hat dich allein gelassen. Dann – eine Berührung an deinem Arm. Du blickst auf.


        Seine blauen Augen strahlen dich an. Sein Mund lächelt sein unvergleichliches Lächeln für dich – unwiderstehlich. In dieses Lächeln verliebtest du dich damals. Er streckt dir seine Hand entgegen. So fest so warm. Er zieht dich in seine Arme. Du spürst seine Stärke, seine Nähe.


        „Hi, Baby!“, begrüßt er dich und sagt dir mehr, als 10.000 „Ich liebe dich.“


        Erst jetzt begreifst du es. Du brichst in Tränen aus. Du lachst.


        „Schscht. Es ist gut. Du bist bei mir.“, flüstert er in dein Ohr.


        Er führt dich davon. Als du über deine Schulter zurückblickst, siehst du dich. Wie schlafend liegst du an seinem Grab. Deine Tränen auf den Wangen gefroren. Doch du bist bei ihm.


         


        ENDE
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